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Kurzzusammenfassung  

Die vorliegende Studie untersucht Musikschulleiterinnen und ihre Musikschulen als gesell-
schaftliches Phänomen zur Zeit des Kaiserreiches, wobei neben berufs- und gesellschafts-
geschichtlichen Fragen auch die ökonomische Komponente von Musikkultur und Musik-
pädagogik im Fokus steht. Der geographische Untersuchungsraum bezieht sich vorrangig 
auf Mitteldeutschland und Sachsen sowie Berlin, die untersuchten Musikschulen befanden 
sich alle im städtischen Umfeld. Wesentliches Quellenmaterial waren Gewerbeakten des 
Sächsischen Hauptstaatsarchivs zu den als gewerbliche Schulen kategorisierten privaten 
Musikschulen. Darin befinden sich Korrespondenz sowie jährliche Berichte und Prüfungs-
programme der Musikschulen. 

Die unvorhergesehene Fülle an Funden zu Musikschulleiterinnen und die geographi-
sche Übereinstimmung von Zentren sowohl der Frauenbewegung (Berlin, Leipzig) als auch 
der Anfänge (musik-)pädagogischer Berufspolitik (Berlin, Weimar) und musikalischer Zen-
tren (Berlin, Dresden, Leipzig, Weimar) führte zu der Thesenbildung, dass in diesem Um-
feld verstärkt Musikpädagoginnen eigene Musikschulen gründeten. Die Hypothese, Musik-
schulgründungen könnten eine Möglichkeit für bürgerliche Frauen gewesen sein, die Le-
bensphase zwischen Adoleszenz und Heirat zu überbrücken, hat sich nicht bestätigt. Zwar 
gaben einige Musikschulleiterinnen nach ihrer Hochzeit tatsächlich ihre Musikschule auf, 
jedoch führte die Mehrzahl der Frauen, darunter auch verheiratete, ihre Musikschule über 
mehrere Jahrzehnte erfolgreich. Die häufigsten Gründe für die Geschäftsaufgabe und den 
Verkauf einer Musikschule waren das Alter oder der Tod der Inhaberin. 

In größeren Städten wie Berlin, Dresden oder Leipzig existierten viele von Frauen ge-
leitete Musikschulen nebeneinander und auch neben zahlreichen Musikinstituten, die von 
Männern geleitet wurden. In kleineren Städten wie Weimar, Erfurt, Eisenach, Halle, Chem-
nitz oder Halberstadt gab es eher nur eine oder zwei von Frauen geleitete Musikschulen, 
die teilweise auch die einzigen privaten Musikinstitute dieser Städte waren. Im Vergleich 
der Struktur dieser Musikschulen stellte sich heraus, dass alle angestellte Lehrkräfte beschäf-
tigten. Überraschend häufig stieß ich auf Musikschulen, die nicht von einer Frau alleine, 
sondern von einem Frauenduo, mit wechselnden TeilhaberInnen, von einem Ehepaar oder 
mit ganzen Leitungsteams geführt wurden. Eine Besonderheit war die Strategie einiger Mu-
sikschulleiterinnen, Teilhaberinnen einzubinden, die sowohl selbst unterrichteten als auch 
eigenes Kapital einbrachten. Diese Strategie reduzierte sowohl den organisatorischen Lei-
tungsaufwand für die einzelne Person als auch das finanzielle Risiko, das ein selbständiges 
Unternehmen bedeutete, und sparte eine angestellte Lehrkraft ein. 

Klavierunterricht war mit Abstand das Hauptstandbein für private Musikschulen, auch 
bei den von Männern geleiteten Instituten. Nach dem Klavier folgte der Gesang als Fach 
mit der zweitgrößten Nachfrage, besonders ehemalige Konzert- und Opernsängerinnen 
gründeten Gesangsinstitute. Klavier- und Gesangsunterricht wurden in allen untersuchten 
Fällen durch die Musikschulleiterinnen selbst unterrichtet, dazu kamen häufig noch der 
Theorieunterricht und die Leitung der Ensembles (Chöre, Kammermusik, Ensemblearran-
gements). Relativ verbreitet, aber mit deutlich weniger SchülerInnen wurde an den 
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Musikschulen Geige unterrichtet. Andere Streich-, Zupf- oder Blasinstrumente wurden oft 
von dafür je nach Bedarf angestellten Lehrkräften unterrichtet. 

Die Ausbildungsziele der hier untersuchten privaten Musikschulen reichten von An-
fänger- und Laienunterricht über musikdidaktische Ausbildung für zukünftige Musiklehre-
rinnen, die Vorbereitung auf Aufnahmeprüfungen an Konservatorien bis zur Soloausbil-
dung für die Konzert- und Opernbühne. Die pädagogischen Prinzipien waren dabei teil-
weise von Reformpädagogik und Akademisierung der Musik beeinflusst, im Allgemeinen 
wurde jedoch eher nach traditionellen Methoden und Repertoire unterrichtet. Der Unter-
richt war auf Anfängerniveau meistens als Kleingruppenunterricht organisiert, für fortge-
schrittene SchülerInnen war Einzelunterricht der Regelfall. Die Größe der Musikschulen 
variierte stark, der Durchschnittswert lag bei 60 bis 80 SchülerInnen, darunter sowohl 
Schulkinder als auch junge Erwachsene. Vor allem in den Musikschulen mit Schwerpunkt 
Gesangsunterricht war der Großteil der Schülerschaft weiblich und auch im Allgemeinen 
kann ein leichter Überhang an Schülerinnen gegenüber Schülern konstatiert werden, der 
jedoch weniger stark ausfiel als ursprünglich angenommen.  

Das Honorarniveau in von Frauen geleiteten Musikschulen unterschied sich weder von 
Musikschulen von Männern noch von öffentlichen Konservatorien wesentlich, das jährli-
che Honorar für einen vollständigen Kurs, der auch Theorieunterricht, Ensemblespiel und 
je nach Musikschule weitere Fächer beinhaltete, bewegte sich zwischen 140 und 300 Mark. 
Auffällig ist, dass Gesangsunterricht immer teurer war als Klavier- oder sonstiger Instru-
mentalunterricht. Da sich die hier untersuchten Musikschulen allesamt mehrere Jahrzehnte 
am Markt hielten, scheint von den Musikschulleiterinnen ein mindestens ausreichender 
Umsatz erwirtschaftet worden zu sein. Die gestellte Forschungsfrage, ob von Frauen gelei-
tete Musikschulen wirtschaftlich und pädagogisch erfolgreich waren, lässt sich daher positiv 
beantworten. Dafür sprechen die stabile wirtschaftliche Situation sowie auf pädagogischer 
und künstlerischer Seite positive Beurteilungen in den Revisionsberichten der behördlichen 
Gutachter und in der Fach- und Tagespresse anlässlich öffentlicher Prüfungen. 
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Title in English  
„… With Just As Much Energy As Love For Music“ – Female Directors of Private Con-
servatoires in Saxony and Surrounding Regions 1870–1920  
 

Abstract 
This study examines private music schools with female directors as a societal phenomenon 
during the period of the German Empire in central-eastern cities like Dresden, Leipzig, 
Weimar, Halle and others. Next to questions of the history of music pedagogy as a profes-
sion and the emerging aim of middle-class women to find fields of employment for them-
selves, it addresses also the economic factor that music culture and music pedagogy was in 
this time. Main source material for the study consisted of business files from the mentioned 
private conservatoires kept in the Saxon State Archives in Dresden in the section of the 
industrial inspectorate of the Ministry of the Interior.  

The hypothesis that founding music schools could have been a way for middle-class 
women to bridge the phase of life between adolescence and marriage was not confirmed. 
Although some female music school directors did indeed give up their music schools after 
marriage, the majority of women, including married ones, ran their music schools success-
fully for several decades. The most common reasons for closing down and selling a music 
school were old age or the death of the owner. 

Piano and singing lessons were by far the mainstay for private music schools. Violin 
lessons were relatively common, but with significantly fewer students. The educational 
goals of the private music schools ranged from beginner and amateur lessons to music 
didactic training for future music teachers, preparation for entrance exams to conservato-
ries, and solo training for the concert and opera stage. The pedagogical principles were to 
a certain extent influenced by reform pedagogy and academization of music, but the teach-
ing was generally based on traditional methods and repertoire. The size of the music schools 
varied widely, with an average of 60 to 80 students, including both school children and 
young adults. Especially in the music schools with a focus on singing, the majority of the 
student body was female, and indeed a general slight excess of female students over male 
students can be stated, although this was less pronounced than assumed.  

Since the music schools remained on the market for several decades, the directors seem 
to have generated at least sufficient revenue. The research question of whether music 
schools run by women were economically and pedagogically successful can therefore be 
answered in the affirmative. This is supported by the stable economic situation as well as 
positive assessments of the pedagogical and artistic outcome that is stated in the reports of 
the official experts and in professional journals and daily press. 
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1. Einleitung 

„Die Tonkünstlerin. Die Musik war bisher einer der größten Tummelplätze für erwerb-
suchende Frauen. In der That ist sie auch eines derjenigen Gebiete, auf denen die 
Frauen ganz hervorragende Erfolge zu verzeichnen haben. Leider befanden sich nur 
stets im Gefolge dieser Größen eine unglaublich große Anzahl unfähiger Musikerinnen. 

Der Grund hierfür ist wohl darin zu suchen, daß die Musik zu den wenigen Gegen-
ständen gehört, die die meisten jungen Mädchen lernen; werden sie nun einmal in die 
Lage versetzt, einen Beruf zu ergreifen, so wissen sie nichts besseres, als die Musik dazu 
auszuwählen, weil sie das einzige ist, was an ihnen haften geblieben ist, von dem weni-
gen, was sie gelernt haben. 

Ihren Beruf in der ausübenden Kunst zu suchen, ist nur solchen Musikerinnen zu emp-
fehlen, die das Zeug in sich fühlen, außergewöhnlich Bedeutendes zu leisten. […] Fein-
fühlige Musikerinnen mit pädagogischen Talenten, die über keine besonders hervorra-
gende Gestaltungskraft verfügen, sollten sich daher lieber von vornherein zur Musik-
lehrerin ausbilden. Sicher […] ist, daß […] man als gute Musiklehrerin […] darauf rech-
nen kann, das zum Leben Notwendige zu verdienen […].“1 

Die vorangestellten Sätze aus Eliza Ichenhaeusers Berufsratgeber für Frauen, veröffentlicht 
kurz vor der Jahrhundertwende, fassen in konzentrierter Form relevante Punkte des vor-
liegenden Buches zusammen. Diese Studie will Erkenntnisse über die gesellschaftliche 
Gruppe der selbständigen Musikschulleiterinnen und ihre Arbeitssituation zur Zeit des Kai-
serreiches herausarbeiten und ist deshalb auf Musikschulalltag und Lebens- sowie Berufs-
realitäten von Frauen fokussiert.  

Die Untersuchung beschäftigt sich dabei fast ausschließlich mit Frauen. Männer sind 
hier nicht ausgeklammert, sondern könnten mit dieser Studie und ihren Fragestellungen 
überhaupt nicht erfasst werden, denn Männern boten sich ganz andere, breitere Karriere-
möglichkeiten, und nur eine davon war die Musikpädagogik. Für Frauen dagegen hatte die 
Arbeit als Musikpädagogin einen viel wichtigeren Stellenwert, vor allem in ihrer Rolle als 
Möglichkeit der Erwerbstätigkeit. Hierfür spricht der Porträtband der Berliner Musikpäda-
gogin und -schriftstellerin Anna Morsch (1841–1916) mit dem Titel Deutschlands Tonkünst-
lerinnen aus dem Jahr 1893.2 Darin gruppiert Morsch die Tonkünstlerinnen in vier Katego-
rien, welche damals mögliche Berufswege für Frauen in der Musik benennen. Eine dieser 
vier Kategorien ist der Beruf Musikschuldirektorin.3 Viele Fragen aus der vorliegenden Stu-
die stellen sich in männlichen Lebensläufen nicht oder haben nicht denselben gravierenden 
Einfluss, vice versa ebenso: Umstände, die in den musikalischen Karrieren von Männern 
eine Rolle spielen, wie zum Beispiel Kapell- oder Konzertmeisterstellen und publikums-

                                                           
1 Eliza Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen. Praktischer Ratgeber für erwerbsuchende Frauen in allen Angelegenheiten der 
Vorbildung, der Anstellung und der sozialen Selbständigkeit, Berlin 21897, S. 141f. 
2 Anna Morsch, Deutschlands Tonkünstlerinnen. Biographische Skizzen aus der Gegenwart. Gesammelt und herausgegeben von Anna 
Morsch, Berlin 1893. 
3 Ebd., Kapitel „Direktorinnen von Konservatorien, Musik- und Gesangs-Instituten; hervorragende Pädagoginnen“, 
S. 208–236. Morsch nennt in diesem Kapitel 47 Namen von Musikpädagoginnen aus 23 deutschsprachigen Städten. 
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wirksame Kompositionserfolge, haben für Karriereverläufe von Frauen aufgrund von feh-
lendem Zugang dazu keine große Relevanz. Daher trenne ich die Geschlechter relativ strikt 
und untersuche von den Personen, die Musikschulen leiteten, vorrangig nur die Frauen. 

Was in der vorliegenden Studie im größeren Kontext der Musikpädagoginnen nicht 
eingehender untersucht wurde, dennoch aber ein augenfälliges Phänomen ist und deshalb 
genannt werden sollte, ist die kurzfristige und notgedrungene Tätigkeit als Privatmusikleh-
rerin, meistens für die Fächer Gesang oder Klavier. Diese Erwerbsquelle lässt sich für Scha-
ren von in wirtschaftliche Not geratene Frauen anhand autobiographischer Überlieferun-
gen, Zeitungsannoncen und zeitgenössischen Verunglimpfungen ob der angeblich mangel-
haften musikpädagogischen Qualität dieser Lehrkräfte belegen. Zwei Beispiele von anony-
men Frauen, die der Zeitschrift Die Gartenlaube aufgrund eines Aufrufes zum Thema „wirt-
schaftlicher Kampf“ eine Kurzbiographie schickten, sollen stellvertretend für die sehr un-
terschiedlichen Lebensläufe stehen, in denen phasenweise eine musikpädagogische Tätig-
keit ausgeübt wurde: Eine anonyme Musikkritikerin, geboren um 1868, gab zeitweise auch 
Gesangsstunden, als ihr Mann seine Stelle (er war ebenfalls Journalist) verlor, und arbeitete 
später vornehmlich als Korrespondentin für die Zeitung;4 eine verwitwete Mutter von sechs 
Kindern, geboren 1856, ernährte als Klavier- und Sprachlehrerin, Sekretärin und Zimmer-
vermieterin ihre Familie.5 

Um diese Gruppe wird es in der vorliegenden Studie nicht gehen. Untersucht werden 
sollen Frauen, die mit eigenen Musikschulen selbständig tätig waren und in den meisten 
Fällen auch angestellte Lehrkräfte beschäftigten. Dabei spielt auch die zeitliche und geogra-
phische Eingrenzung eine Rolle. Der Zeitraum von 1871 bis 1914 entspricht einer Phase 
relativ großer politischer Stabilität in Deutschland, welche nach dem Deutsch-Französi-
schen Krieg begann und mit der deutschen Niederlage im Ersten Weltkrieg und der Ab-
schaffung der Monarchie zu Ende ging. Doch nicht nur auf politischer Ebene bilden diese 
rund 50 Jahre eine Einheit. Bildungsgeschichtlich wird 1870 der Beginn einer Phase der 
„Institutionalisierung und Normierung“6 gesetzt. Für die Geschichte der Musikpädagogik 
sind die 1920er Jahre aufgrund der Kestenberg’schen Reformen zur Musikausbildung in 
Preußen eine wichtige Zäsur. Des Weiteren kann man hinsichtlich des Endes der bürgerli-
chen Epoche argumentieren, dass die ‚höheren Stände‘, die in dieser Studie eine zentrale 
Rolle spielen, erst im Laufe der 1920er Jahre aufgrund der ökonomischen Umwälzungen 
und mit dem aufkeimenden Nationalsozialismus ihre gesellschaftliche Bedeutung verloren.7 

                                                           
4 Gudrun Wedel, Autobiographien von Frauen. Ein Lexikon, Köln, Weimar, Wien 2010, S. 27. 
5 Ebd. Weitere Biographien von Klavier- und Gesangslehrerinnen finden sich im informationsreichen Lexikon für 
Frauenautobiographien von Gudrun Wedel. Alle darin gesammelten Biographien stammen von Frauen, die zwischen 
1800 und 1900 geboren wurden. Dank des Registers kann man sich schnell einen Überblick verschaffen, aus welchen 
Berufen viele Autobiographien genannt sind. Musiklehrerin: 22, Klavierlehrerin: 16 (dazu Klavierspielen: 45 Nennun-
gen), Gesangslehrerin: 25, Komponistin: 15, Musikschriftstellerin: 3, Musikschulleiterin: 0 (dagegen Pensionatsgrün-
derinnen/-leiterinnen: 8, Schulgründerinnen/-leiterinnen: 74), Sängerin: 55, Pianistin: 17. 
6 Elke Kleinau und Claudia Opitz (Hrsg.), Geschichte der Mädchen- und Frauenbildung. Band 2. Vom Vormärz bis zur Gegenwart, 
Frankfurt und New York 1996, Vorwort S. 11. Die Autorinnen benennen als „gewohnte Zäsuren“ für Bildungsge-
schichte folgende Etappen: „demokratische Bewegung (1830–1870)“, „Institutionalisierung und Normierung (1870–
1945)“ und ab 1945 „Zeit der Bildungsreorganisation“ in beiden Staaten. 
7 Wiltrud Ulrike Drechsel beantwortet die Frage nach dem Ende der höheren Stände mit dieser Argumentation: „Ver-
mutlich nicht mit dem Ende des Kaiserreichs und der Ausrufung der Weimarer Republik, sondern in den großen 
ökonomischen Krisen der zwanziger Jahre, die die materiellen Grundlagen ihrer traditionellen sozialen Vorrangstellung 
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Aus diesem Grund zieht sich die Tradition von Musiklehrerinnen eigentlich noch weit in 
die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein. Auch im Hinblick auf die Frauenbewegung und ihr 
Engagement für Frauenerwerbsarbeit lässt sich die Zeitspanne durch wichtige Ereignisse 
eingrenzen: 1865 und 1866 wurden in Leipzig und Berlin zwei bedeutende Frauenvereine 
gegründet,8 1908 wurden Frauen regulär zum Abitur zugelassen, 1919 erhielten Frauen in 
Deutschland das aktive und passive Wahlrecht. 

Die geographische Eingrenzung auf hauptsächlich Sachsen und Mitteldeutschland (das 
heutige Thüringen und Teile von Sachsen-Anhalt) ergibt sich einerseits aus der Quellensi-
tuation, da im Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dresden Akten über von Frauen geleitete 
Musikschulen vorhanden und zugänglich sind. Außerdem existierte damals mit Konserva-
torien in Leipzig, Weimar, Dresden und Sondershausen eine ausgeprägte musikpädagogi-
sche Landschaft, aus der viele MusiklehrerInnen hervorgingen. Ein interessanter Aspekt 
für die von mir aufgeworfenen Fragestellungen ist auch, dass Leipzig eines der sehr aktiven 
Zentren der bürgerlichen Frauenbewegung ab den 1860er Jahren war und dadurch Fragen, 
die die Erwerbstätigkeit von Frauen betrafen, in dieser Region besonders präsent waren. 
An vielen Stellen der Studie spielt zudem Berlin eine Rolle, da wesentliche Entwicklungen 
von Berlin ausgingen und auch in dieser Regionalstudie berücksichtigt werden müssen. 

Jürgen Kocka hat angeregt, bei historischen Studien den Anteil der ökonomischen Ver-
hältnisse und die „vielfältige[n] Zusammenhänge, Wechselwirkungen und Spannungen zwi-
schen Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur und Staat“ stärker in den Blick zu nehmen. Seit dem 
Cultural Turn der 1980er Jahre sei die Bedeutung der Wirtschaft für gesellschaftliche Ent-
wicklungen nicht ernst genug genommen worden. Der Begriff des Kapitalismus ist für 
meine Studie, die von eher kleinen und, wie in der Bildungsbranche häufig, nicht ausschließ-
lich auf Gewinn orientierten Musikschulunternehmen handelt, eventuell zu groß; aber Ka-
pitalismus nach Kocka, als „Typus des Wirtschaftens“, scheint mir auch für unternehmeri-
sche Musikpädagoginnen zu greifen.9 

Die vorliegende Studie gliedert sich in drei große Bereiche: In einem ersten Schritt geht 
es um die handelnden Individuen, also die Musikschulleiterinnen sowie die ‚höheren Töch-
ter‘ und ihre Herkunftsfamilien mitsamt der damaligen Lebenswirklichkeit dieser Gesell-
schaftsgruppen. Hier wird auch die Frage nach der Entscheidung zum Beruf Musikpäda-
gogin und zur Gründung einer Musikschule aufgegriffen. Im zentralen zweiten Hauptkapi-
tel stehen die Musikschulen als Institutionen im Fokus. Ich stelle sie den öffentlichen Kon-
servatorien der Region gegenüber und werte die zusammengetragenen Informationen zu 
SchülerInnenzahlen, Unterrichtsorganisation, Räumlichkeiten, Unterrichtsfächern, Hono-
raren, Existenzdauern und weiteren Punkten aus. Am Ende dieses Kapitels geben zwei 

                                                           
erschütterten und der nachfolgenden Generation andere Perspektiven aufnötigten.“ Wiltrud Ulrike Drechsel (Hrsg.), 
Höhere Töchter. Zur Sozialisation bürgerlicher Mädchen im 19. Jahrhundert (= Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens 21), Bre-
men 2001, Vorwort S. 11. 
8 1865 gründete Louise Otto-Peters in Leipzig den Allgemeinen Deutschen Frauenverein, 1866 gründete Wilhelm 
Adolf Lette in Berlin den Lette-Verein „zur Förderung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geschlechts“. 
9 Kocka definiert weiter Kapitalismus „als Wirtschaftssystem […], das auf der Individualisierung von Eigentumsrech-
ten, auf der Koordination durch Marktprozesse und Kommodifizierung sowie auf zukunftsorientierter Investition und 
Akkumulation von Kapital beruht.“ Alle Zitate des Absatzes aus: Jürgen Kocka, „Kommentar: Kapitalismus im Kon-
text“, in: Kapitalismus. Historische Annäherungen, hrsg. von Gunilla Budde, Göttingen 2011, S. 176–188, hier S. 181f. 
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ausführliche Fallbeispiele einen detaillierten Einblick in von Frauen geleitete Musikschulen 
in Dresden kurz nach der Jahrhundertwende. Der dritte Bereich der vorliegenden Studie 
kontextualisiert die Erkenntnisse aus den ersten beiden Teilen hinsichtlich der in diesem 
Zeitraum stattfindenden Professionalisierung der Musikpädagogik insgesamt und zeigt Mu-
sikschulleiterinnen, die publizistisch oder politisch in der Öffentlichkeit sichtbar waren.  

Um sprachlich Männer und Frauen gleichermaßen abzubilden, verwende ich entweder 
beide Genusformen eines Nomens, zum Beispiel „die Musiklehrerinnen und Musikleh-
rer“ oder das ‚Binnen-i‘ („MusiklehrerInnen“), welches zwar im Allgemeinen kritisiert wird, 
weil es im Lesefluss die weibliche Form präsenter erscheinen lässt, im Kontext der vorlie-
genden Studie über Musikpädagoginnen jedoch eine überzeugende Möglichkeit ist, trotz 
deutlichem Frauenschwerpunkt auch die Männer, also zum Beispiel die Musikpädagogen 
und die Schüler, miteinzubeziehen. Das Gendersternchen („Musiklehrer*innen“) oder 
Gendergap („Musiklehrer_innen“), welche weitere Geschlechtervarianten einschließen, ist 
meiner Meinung nach aus historischen Gründen nicht notwendig, da ich erstens in den 
Quellen keinen Hinweis gefunden habe, dass die erwähnten Personen das zweiteilige Ge-
schlechtermodell ablehnten oder anders als mit „Mann“/„Frau“ bezeichnet werden wollten 
und zweitens Identitäten, die sich außerhalb des binären Geschlechtermodells verorten, erst 
in jüngster Zeit u.a. rechtliche Legitimation erhalten haben und diese Neubewertung in 
wissenschaftlicher Sprache berücksichtigt werden sollte. An Stellen, die sich an die heutige 
Leserschaft richten, verwende ich daher das Gendergap statt des Binnen-i, damit sich mög-
lichst alle angesprochen fühlen können. 

 Für die Bezeichnung des Berufes verwende ich die Begriffe Musikpädagogin, Ge-
sangs- und Instrumentalpädagogin sowie Musiklehrerin, Gesangs- und Instrumentallehre-
rin bzw. auch Klavierpädagogin oder Klavierlehrerin synonym. In der vorliegenden Studie 
geht es nicht um Musiklehrerinnen im Sinne von Lehrerinnen an allgemeinbildenden Schu-
len für das Fach Musik, wie diese Bezeichnung heute oft verstanden wird. Da die Begriffe 
in den Quellen sehr variabel verwendet werden, finden sich auch all diese Begriffsvarianten 
wieder. Wilfried Gruhn hat in seiner Überblicksgeschichte der Musikpädagogik darauf hin-
gewiesen, dass sowohl Musikpädagogik als auch Musiklehrer und Musikunterricht im 19. 
und beginnenden 20. Jahrhundert „ausschließlich für den institutionalisierten oder privaten 
außerschulischen Instrumental- oder Gesangunterricht verwendet wurde“.10 In Bezug auf 
schulischen Unterricht wird in diesem Zeitraum von Singstunde oder Singunterricht ge-
sprochen.  

Lebensdaten wiederhole ich teilweise an mehreren Stellen, um beim Lesen eine zeitliche 
Kontextualisierung ohne häufiges Zurückblättern zu ermöglichen. 

 
 
 
 

                                                           
10 Wilfried Gruhn, Geschichte der Musikerziehung. Eine Kultur- und Sozialgeschichte vom Gesangunterricht der Aufklärungspädago-
gik zu ästhetisch-kultureller Bildung, Hofheim 2003, S. 208. 
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1.1 Forschungsstand 

Von Frauen geführte Musikschulen des 19. Jahrhunderts sind bisher in keiner eigenständi-
gen umfassenderen Studie erforscht worden, aber es existieren Forschungen zu relevanten 
Teilbereichen, das heißt vor allem aus der Musikpädagogik, der Geschichte der Frauenbe-
wegung und der Bürgertumsforschung. 

Zur Geschichte des privaten Musikunterrichts hat Michael Roske 1985 eine umfassende 
Dissertation und weitere Aufsätze vorgelegt.11 Seine Untersuchung mit dem Titel Sozialge-
schichte des privaten Musiklehrers vom 17. zum 19. Jahrhundert macht zudem eine umfangreiche 
Dokumentation an Quellenfunden zugänglich, die die Entwicklung des privaten Musikun-
terrichts in einem weit gespannten Zeitraum veranschaulichen. Für Forschungen über his-
torische Instrumentalpädagogik ist dieses grundlegende Werk von großer Bedeutung, wenn 
auch dort nicht gesondert über Frauen in der Musikpädagogik geschrieben wird. Dass aber 
die Existenz zahlreicher Frauen, auch namenloser, in diesem Bereich der Musikgeschichte 
miteinbezogen wird, ist ein großes Verdienst der Studie.12 Roske bietet viele Erkenntnisse 
über die Entwicklung des außerschulischen Musikunterrichts und verbindet dies immer eng 
mit der Entwicklung des Berufsbilds MusiklehrerIn und mit Aspekten der, wie er es nennt, 
„Feminisierung“13 der Musikpädagogik. Auf dieses Phänomen weist er mehrfach hin, geht 
jedoch nicht tiefer darauf ein, sodass er hier auch aufgrund des langen Zeitraums seiner 
Untersuchung etwas unkonkret bleibt. Quellentechnisch fokussiert sich Roske vor allem 
auf den norddeutschen Raum um Hamburg, wichtige süddeutsche musikpädagogische Per-
sönlichkeiten, wie zum Beispiel Lina Ramann und Ida Volckmann in Nürnberg, bleiben 
jedoch nicht unerwähnt. 

Claudia Schweitzers Studie, die mit Kulturgeschichte der Clavierlehrerin14 betitelt ist, be-
schränkt sich auf das 18. und frühe 19. Jahrhundert, weshalb sie für meine Untersuchung 
trotz ihrer Informationsfülle durch einen Vergleich der Situation in Frankreich, Deutsch-
land, Österreich, den Niederlanden und der Schweiz nur eingeschränkt relevant ist. Den-
noch ist sie als eine der wenigen Studien hervorzuheben, die sich in einem historischen 
Interesse erstens mit privatem Musikunterricht und zweitens dieser Branche als Berufsfeld 
erwerbstätiger Frauen auseinandersetzt. Auch Georg Sowas Untersuchung über die 

                                                           
11 Michael Roske, Sozialgeschichte des privaten Musiklehrers vom 17. zum 19. Jahrhundert. Mit Dokumentation (= Musikpädago-
gik. Forschung und Lehre 22), Mainz 1985; ebenso: ders., „Umrisse einer Sozialgeschichte der Musikerziehung“, in: 
Hans-Christian Schmidt und Christoph Richter (Hrsg.), Handbuch der Musikpädagogik. Band 2: Instrumental- und Vokal-
pädagogik, Kassel 1993, S. 158–196; ders., „Die Musikpädagogik Lina Ramanns. Werk, Wirken, Nachwirkung“, in: Rolf-
Dieter Kraemer (Hrsg.), Musik und bildende Kunst, Essen 1990, S. 348–350; ders., „Der private Klavierlehrer im 19. Jahr-
hundert. Professionalisierung und Deprofessionalisierung“, in: Musica 35(1981), S. 137–141. 
12 Einige Beispiele: Louise Reichardt (1792–1826), Musikpädagogin in Hamburg, S. 33–36; des Weiteren eine unbe-
kannte Klavierlehrerin, die die Hamburger Musikalische Zeitung 1837 empfiehlt: „Vorzugsweise qualificirt sich die 
empfohlene Lehrerin zum Elementarunterricht des Pianofortespiels, und Eltern, welchen um Gründlichkeit bei Erler-
nung der Musik zu thun ist, werden ihren Zweck durch dieselbe erreichen“, S. 40; Elise Müller (*1782 in Bremen, 
Todesdatum unbekannt), die Leiterin einer „Töchter-Erziehungs-Anstalt“, „ausgezeichnete Pianoforte-Spielerin“, 
„Tondichterin“ und „Lehrerin von sehr vielen Pianoforte-Schülerinnen“ war, S. 59f.; drei Klavier unterrichtende 
Schwestern um 1850 in Bremen (Töchter des Musiklehrers Carl Friedrich Schröter (1803–1884), die sich damit „Ta-
schengeld“ erwarben, S. 62–66.  
13 Roske, Sozialgeschichte, S. 227ff. und auch S. 59: „Für das zunehmende Auftreten weiblicher Lehrkräfte seit Beginn 
des 19. Jahrhunderts lassen sich auch in Bremen Belege finde.“ 
14 Claudia Schweitzer, „… ist übrigens als Lehrerinn höchst empfehlungswürdig“. Kulturgeschichte der Klavierlehrerin (= Schriften-
reihe des Sophie Drinker Instituts 6), Oldenburg 2008. 
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Anfänge institutioneller Musikausbildung in Deutschland15 ist für meinen Kontext zu früh 
angesiedelt (1800–1843), leistete aber bereits 1973 einen wichtigen Beitrag in diesem sonst 
wenig beachteten Forschungsfeld. Ebenso ist Freia Hoffmanns Instrument und Körper. Die 
musizierende Frau in der bürgerlichen Kultur16 eine zentrale Studie, in der unter anderem Musik-
lehrerinnen thematisiert werden. Außerdem veröffentlichte Hoffmann mehrere Einzelstu-
dien über Musikpädagoginnen der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.17  

Die Artikel „Musik als Beruf“18 und „Professionalität“19 im Lexikon Musik und Gender 
betonen beide die Bedeutung der Musikpädagogik als Arbeitsfeld für Musikerinnen. Hier 
stehen die Akteurinnen und gesellschaftlichen Zusammenhänge im Zentrum der Betrach-
tung, daher haben die beiden Artikel mit ihrem Fokus auf Frauen Bedeutung für die Teile 
meiner Studie, die sich mit den Musikpädagoginnen selbst und mit der Einordnung in den 
kulturgeschichtlichen Kontext befassen. Karsten Mackensen schreibt hier zum Beispiel ex-
plizit: „Neue Formen der musikalischen Berufsausübung von Frauen ergeben sich aus der 
Gründung von privaten Musikschulen und damit aus der Professionalisierung der Mu-
sikausbildung.“20 Diese These unterstütze ich auch mit der hier vorliegenden Studie, die 
zusätzlich noch den Aspekt der UnternehmerInnentätigkeit stark macht. Brigitte Vedder 
legt im Abschnitt „Musik als Beruf. Musikpädagogin“21 knapp die Situation für unverhei-
ratete Frauen im 19. Jahrhundert dar und nennt zahlreiche Musikpädagoginnen des 18. bis 
20. Jahrhunderts namentlich, darunter vor allem bekannte Personen wie Anna Magdalena 
Bach, Anna Maria Mozart oder Clara Schumann, von denen jedoch keine selbständige Lei-
terin einer eigenen Musikschule war. Die Autorin zählt einige Musikschulgründerinnen des 
frühen 19. Jahrhunderts bis zu Ramann/Volckmann 186522 auf, die Zeit von 1870 bis 1920, 
die ich in der vorliegenden Studie untersuche, bleibt vermutlich aufgrund bisher fehlender 
Forschungen dazu ausgeklammert.  

2006 hat Rebecca Grotjahn anlässlich eines Jubiläums der Stuttgarter Musikhochschule 
die Bedeutung der Konservatoriumsausbildung für die höhere Bildung von jungen Frauen 
beleuchtet.23 Sie bezieht sich dabei im Kern auf die Zeit von 1870 bis 1914 und belegt 

                                                           
15 Georg Sowa, Anfänge institutioneller Musikerziehung in Deutschland (1800–1843). Pläne, Realisierung und zeitgenössische Kritik. 
Mit Darstellung der Bedingung und Beurteilung der Auswirkungen, Regensburg 1973. 
16 Freia Hoffmann, Instrument und Körper. Die musizierende Frau in der bürgerlichen Kultur, Frankfurt a.M. 1991. Auch das 
zum Klassiker musikwissenschaftlicher Genderforschung gewordene Frau, Musik und Männerherrschaft. Zum Ausschluss 
der Frau aus der deutschen Musikpädagogik, Musikwissenschaft und Musikausübung von Eva Rieger (Frankfurt a.M. 1981) wid-
met den Frauen in der Musikpädagogik des 19. Jahrhunderts ein Unterkapitel. 
17 Freia Hoffmann, „Die Klavierlehrerin. Caroline Krähmer und ein literarisches Stereotyp“, in: Musik und Biographie, 
hrsg. von Cordula Heymann-Wentzel und Johannes Laas, Würzburg 2004, S. 149–161; dies., „Die Pädagogin, Pianistin 
und Komponistin Elise Müller und der wiederentdeckte ‚Plan einer weiblichen Lehr- und Erziehungsanstalt‘ von Wil-
helm Christian Müller“, in: Annkatrin Babbe und Volker Timmermann (Hrsg.), Musikerinnen und ihre Netzwerke im 
19. Jahrhundert (= Schriftenreihe des Sophie Drinker Instituts 12), Oldenburg 2016, S. 203–223. 
18 Verschiedene Autor_innen, Art. „Musik als Beruf“, in: Lexikon Musik und Gender, hrsg. von Annette Kreutziger-Herr 
und Melanie Unseld, Kassel, Stuttgart und Weimar 2010, S. 373–386. 
19 Karsten Mackensen, Art. „Professionalität“, in: Lexikon Musik und Gender, S. 441–442. 
20 Karsten Mackensen, Art. „Musik als Beruf. Einleitung“, in: Lexikon Musik und Gender, S. 373–375, hier S. 374. 
21 Brigitte Vedder, Art. „Musik als Beruf. Musikpädagogin“, in: Lexikon Musik und Gender, S. 377–379. 
22 Im Artikel steht fälschlicherweise 1866, die Musikschule wurde jedoch am 17. November 1865 eröffnet. Vgl. z.B. 
den Prospekt der Musikschule von 1890. 
23 Rebecca Grotjahn, „Das Konservatorium und die weibliche Bildung“, in: Zwischen bürgerlicher Kultur und Akademie. 
Zur Professionalisierung der Musikausbildung in Stuttgart seit 1857 (= Forum Musikwissenschaft 2), hrsg. von Joachim Kre-
mer und Dörte Schmidt, Schliengen 2007, S. 147–165. 
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anhand ihrer Auswertungen von SchülerInnenlisten, Jahresberichten, Abschlusszeugnissen 
und Jubiläumsberichten den durchgehend hohen Anteil weiblicher Studierender (deutlich 
über 50 Prozent bis zum Teil knapp 70 Prozent). Grotjahn betont die Bedeutung, die der 
Zugang zu einer qualifizierten musikalischen Ausbildung, inklusive eines Abschlusszeug-
nisses als „Bildungspatent“24 für junge Frauen und ihren Weg ins Berufsleben hatte, denen 
qua Geschlecht sowohl der Zugang zum Abitur wie zur Universität verwehrt war. Eine 
weitere Studie zur professionellen Musikausbildung u.a. von Frauen im 19. Jahrhundert 
wurde 2018 von Lena Haselmann vorgelegt, in der sie sich mit dem Ausbildungsweg der 
norwegischen Musikerin Agathe Backer Grøndahl auseinandergesetzt hat.25 Grøndahl kam 
1865 zum Musikstudium von Norwegen nach Berlin, wo sie bis 1869 blieb. Wie viele andere 
Musikerinnen war auch Grøndahl neben ihrer pianistischen und kompositorischen Arbeit 
„nahezu ihr gesamtes Leben ununterbrochen als Pädagagogin tätig“26 und nahm laut Ha-
selmann von ihrem Berliner Lehrer Theodor Kullak didaktische Impulse mit zurück nach 
Norwegen. 

Der MGG-Artikel „Musikschule“ ist für private Musikschulen des 19. Jahrhunderts 
kaum informativ, er datiert deren Entstehung sogar erst auf die Zeit nach dem Jahrhun-
dertwechsel:  

„Die Geschichte der Musikschule im engeren Sinne beginnt mit der Entstehung von 
Einrichtungen, die sich von den in der Regel als ‚Konservatorien‘ bezeichneten Musik-
schulen durch neue, speziell auf Laienmusikpflege gerichtete Intentionen abheben. 
Diese Entwicklung nahm ihren Anfang 1905 […].“27  

Abgesehen davon, dass viele private Musikschulen im 19. Jahrhundert sich besonders auf 
Dilettanten, also ‚Laien‘ ausgerichtet hatten, unterschlägt diese Darstellung die 1905 bereits 
100-jährige Tradition28 der von Frauen geleiteten Musikschulen sowie die Fülle an privaten 
Musikschulen insgesamt, die seit 1850 entstanden waren. 

In jüngster Zeit sind drei Dissertationen über die Geschichte der Musikschulen erschie-
nen, die gemeinsam haben, dass sie sich mit bildungsgeschichtlichen Einflüssen auf die 
Entwicklung und Wahrnehmung von Musikschulen beschäftigen. Mia Holz untersucht in 
ihrer Studie29 den Einfluss der Jugendmusikbewegung auf die Institutionalisierung des öf-
fentlichen Musikschulwesens ab den 1920er Jahren und kommt zu dem Ergebnis, dass 
Ende des 19. Jahrhunderts die Musikpädagogik zu „erstarren“30 drohte, woraus die Re-
formmotivation der Jugendmusikbewegung hervorgegangen sei. Dies wird vor allem vor 
dem Kontrast von Privatmusikunterricht und Gesangsunterricht in allgemeinbildenden 
Schulen argumentiert. Zu privaten Musikschulen schreibt sie eher wenig, im Allgemeinen 

                                                           
24 Ebd., S. 152. 
25 Vgl. Lena Haselmann, Agathe Backer Grøndahl – von Norwegen nach Berlin. Professionelle Musikausbildung im 19. Jahrhundert, 
Münster und New York 2018.  
26 Ebd., S. 169. Sie unterrichtete teils in ihrer Privatwohnung, teils in einem für Unterricht angemieteten Studio, laut 
Haselmann hatte sie durchschnittlich drei SchülerInnen pro Tag. 
27 Reiner Mehlig (Sigrid Abel-Struth), Art. „Musikschule“, in: MGG2, Sachteil Band 6, hrsg. von Ludwig Finscher, 
Kassel u.a. 1997, Sp. 1609–1618. 
28 Vgl. Vedder, Art. „Musik als Beruf. Musikpädagogin“, S. 378. 
29 Mia Holz, Musikschulen und Jugendmusikbewegung. Die Institutionalisierung des öffentlichen Musikschulwesens von den 1920ern bis 
in die 1960er-Jahre, Münster und New York 2019. 
30 Ebd., S. 329. 
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sei der private Musikunterricht zu wenig professionalisiert gewesen, aber „spezielle Musik-
institute, die über ein umfassenderes Unterrichtsangebot und durch kostengünstigeren Ge-
meinschaftsunterricht eine größere Breitenwirkung erreichen konnten“, 31  seien stärker 
nachgefragt worden. Dazu würden meiner Ansicht nach die größeren der hier vorgestellten 
Musikschulen zählen. Der Kritikpunkt, dass „solche Musikinstitute unterschiedliche Ziel-
setzungen [verfolgten], denen keine übergeordnete Bildungsidee zugrunde lag“,32 ist sicher-
lich zutreffend, jedoch ist es nicht unbedingt derart kritisch zu sehen, da sich die Musik-
schulen als private Unternehmen schlicht an der Nachfrage des Marktes orientierten und 
kein staatlicher Bildungsauftrag vorlag. Ein kurzer Verweis auf die hohe Zahl von Frauen 
als Musikpädagoginnen bezieht sich ausschließlich auf die 1993 von Roske vorgelegten 
Zahlen zu Altona.33  

Hans-Joachim Rieß und Friedbert Holz haben Studien34 mit ähnlichen Schwerpunkten 
zu einer bildungsgeschichtlichen Herleitung der Musikschulen und ihres Bildungsauftrags 
vom 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart verfasst. Während Rieß mehr auf den Begriff 
der ‚kulturellen Bildung‘ mitsamt seiner ideengeschichtlichen Herleitung fokussiert, kon-
zentriert sich Holz auf Umfeld und Entwicklungen der Stuttgarter Musikschule von ihrer 
Gründung bis in die Gegenwart. Beide Autoren behandeln damit einen wesentlich größeren 
Zeitraum als ich. Es fällt auf, dass in Anbetracht der bedeutenden Veränderungen, die Ju-
gendbewegung und Jugendmusikbewegung sowie Erster und Zweiter Weltkrieg Anfang des 
20. Jahrhunderts mit sich brachten, vor allem die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
und daraus existierende Kontinuitäten weniger stark zur Geltung kommen. Lina Ramann 
tritt in zwei der drei Studien35 als Theoretikerin der Musikpädagogik in Erscheinung und 
verweist damit zumindest indirekt auf die anderen Musikschulleiterinnen der Zeit. Friedbert 
Holz bezieht sich zudem auch auf Aussagen von Ina Löhner36 und bemerkt in Bezug auf 
Ramann, dass deren Schriften (und jene von A. B. Marx) hinsichtlich zukunftsweisender 
Vorschläge zur Musikschulthematik „bis heute faszinieren“.37 

2012 stellte ich die oben genannte Musikpädagogin Ida Volckmann (1838–1922), die 
gemeinsam mit Lina Ramann eine erfolgreiche Musikschule in Nürnberg leitete, in das  
Zentrum meiner Masterarbeit.38 Beide Frauen arbeiteten von den 1860er Jahren bis nach 
der Jahrhundertwende als Klavierlehrerinnen in verschiedenen deutschen Städten. Lina Ra-
mann gründete als 24-Jährige 1858 in Glückstadt ein Musiklehrerinnenseminar, in welchem 

                                                           
31 Ebd. 
32 Ebd. 
33 Michael Roske, „Umrisse einer Sozialgeschichte der Musikerziehung“, in: Hans-Christian Schmidt und Christoph 
Richter (Hrsg.), Handbuch der Musikpädagogik. Band 2: Instrumental- und Vokalpädagogik, Kassel 1993, S. 158–196, vgl. 
Mia Holz, Musikschulen und Jugendmusikbewegung, S. 26. 
34 Hans-Joachim Rieß, Die öffentliche Musikschule in Deutschland im Begründungszusammenhang kultureller Bildung. Eine ideenge-
schichtliche Untersuchung vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, Kassel 2019; Friedbert Holz, Der Bildungsauftrag von 
Musikschulen. Eine ideen- und institutionengeschichtliche Untersuchung am Beispiel Stuttgart (= Forum Musikpädagogik 140), 
Augsburg 2018. 
35 Rieß erwähnt oder zitiert sie nicht. 
36 Ina Löhner war Schülerin der Ramann-Volckmann’schen Musikschule und später ebenfalls Musikschulleiterin. Vgl. 
Friedbert Holz, Der Bildungsauftrag von Musikschulen, S. 495. 
37 Ebd. 
38 Verena Liu, Ida Volckmann (1838–1922). Lina Ramanns „kongeniale Lehrgenossin“ und „treue Freundin“, unveröffentlichte 
Masterarbeit, Hochschule für Musik, Theater und Medien Hannover 2012. 
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Ida Volckmann angestellt war.39 1865 eröffneten beide Frauen gemeinsam die Ramann-
Volckmann’sche Musikschule in Nürnberg, welche sie nach 25 Jahren an ihren ehemaligen 
Schüler August Göllerich verkauften, um in München weiter als Privatmusiklehrerinnen 
und musikpublizistisch tätig zu sein. In der biographischen Studie konnte ich erstmals 
Volckmanns exaktes Sterbedatum, den Sterbeort sowie das Grab herausfinden und die Per-
son anhand selektiv neu ausgewerteter Quellen plastisch darstellen. Auch die Musikschule, 
das musikpädagogische Konzept und dessen Praxis wurden ausführlich vorgestellt. Offen 
blieben allerdings Fragen nach einer eventuellen homosexuellen Beziehung der beiden 
Frauen und auch nach deren Einstellungen der Frauenbewegung gegenüber. In musikpä-
dagogischer Hinsicht konnte ich zeigen, dass die Ramann-Volckmann’schen Ideale deutlich 
in Richtung der Kestenberg-Reformen wiesen, allerdings ohne nachweisen zu können, ob 
eine direkte Verbindung in der Rezeption bis in die 1920er Jahre existierte (z.B. durch Mu-
sikerInnen-Netzwerke, rezipierte Schriften oder SchülerInnengenerationen). 

Anna-Christine Rhode-Jüchtern hat mehrere Aufsätze über Maria Leo (1873–1942) 
und ihr Musikseminar in Berlin veröffentlicht.40 Diese beschäftigen sich sowohl mit Maria 
Leos Tätigkeit in den 1920er Jahren, aber auch sehr anschaulich mit den Bemühungen um 
die Professionalisierung von Vokal- und Instrumentalunterricht in der Zeit um die Jahr-
hundertwende. Auch die deutlich ansteigende Zahl von Musiklehrerinnen und privaten Mu-
sikschulen in Berlin wird thematisiert. Hervorzuheben ist auch ein hilfreiches Schaubild 
von Rhode-Jüchtern, das die unterschiedlichen bürgerlichen Initiativen im Bezug auf die 
oben genannte Professionalisierung im Zeitraum von 1878 bis 1911 darstellt.41 Anhand der 
darin abgebildeten AkteurInnen und Institutionen wird die Virulenz des Themas zur da-
maligen Zeit deutlich, die sich aus heutiger Sicht durch mehrere gleichzeitig, aber teilweise 
unabhängig voneinander agierende Personen und Vereinigungen erst schwer durchdringen 
und dann auch nur umständlich in Worten wiedergeben lässt. Maria Leo war laut Rhode-
Jüchtern „ein maßgeblicher Teil dieser bürgerlichen Anstrengungen um die Hebung des 
Musiklehrerstandes“.42 Ein weiterer wichtiger Aspekt, den die Autorin aufruft, ist Maria 
Leos Interesse an reformpädagogischen Ideen, das auch mir im Zusammenhang mit Mu-
sikschulleiterinnen teilweise begegnet ist und insofern in diesem Artikel einen guten An-
schluss findet. 

                                                           
39 Sophie Pataky (Hrsg.), Lexikon deutscher Frauen der Feder. Eine Zusammenstellung der seit dem Jahre 1840 erschienenen Werke 
weiblicher Autoren, nebst Biographieen [!] der lebenden und einem Verzeichnis der Pseudonyme, 1. u. 2. Band, Berlin 1898 (= Pforz-
heim 1987, Reprographischer Nachdruck), S. 396. 
40 Anna-Christine Rhode-Jüchtern, „Die ‚Kestenbergianerinnen‘. Eine vergessene Gruppe innovativer Berliner Musik-
pädagoginnen“, in: Susanne Fontaine (Hrsg.), Leo Kestenberg. Musikpädagoge und Musikpolitiker in Berlin, Prag, Tel Aviv, 
Freiburg i.Br. 2008, S. 119–144; dies., „Neue Wege des musikalischen Denkens. Über die Musikpädagogin, Frauen-
rechtlerin und ‚Kestenbergianerin Maria Leo (1873–1942)“, in: Musik und Emanzipation, hrsg. von Marion Gerards und 
Rebecca Grotjahn, Oldenburg 2010, S. 229–238; dies., „Das Musikseminar der Maria Leo (1873–1942) – historisches 
Erbe für die heutige Musikpädagogik?“, in: Friedhelm Brusniak und Damien Sagrillo (Hrsg.), Vom Ersten Internationalen 
Kongress der Gesellschaft für Musikerziehung in Prag 1936 bis 2016. Ein Beitrag zum Diskurs über ‚cultural heritage‘. Kongressbericht 
Würzburg 2016 (= Würzburger Hefte zur Musikpädagogik 9), Weikersheim 2016, S. 65–85. 
41 Rhode-Jüchtern, „Das Musikseminar der Maria Leo (1873–1942)“, S. 70. 
42 Ebd., S. 71. 
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Die einzige weitere mir bekannte Untersuchung zu einer privaten von einer Frau geleiteten 
Musikschule43 im 19. Jahrhundert hat Cordula Heymann44 am Beispiel der Vorläuferinsti-
tution der Universität der Künste Berlin 2012 als Dissertation verfasst. Darin betrachtet sie 
ausführlich unter anderem die Jahre 1888 bis 1894, in denen Jenny Meyer die Leitung des 
Stern’schen Konservatoriums innehatte.45 Meyer kaufte den Erben ihres Vorgängers Julius 
Stern (der gleichzeitig ihr Schwager war) die Institution ab, was zeigt, dass private Musik-
schulen firmenähnlich betrachtet wurden. Heymann beschreibt Jenny Meyer als „Respekts-
person“ und „moralische Autorität“,46 was auch durch zeitgenössische Quellen gut belegt 
ist.47 Heymann weist darauf hin, dass es  

„in dieser Zeit einige Frauen [gab], die private Ausbildungsinstitute leiteten, alle jedoch 
sind ebenfalls die Besitzerinnen. Ohne diese materielle Voraussetzung scheint im 
19. Jahrhundert die Direktion einer Frau unmöglich“.48  

Relevant ist, dass das Stern’sche Konservatorium ein privates Ausbildungsinstitut war, was 
ein Auswahlkriterium für die von mir zu untersuchenden Musikschulen ist. Private Musik-
schulen sind von der Forschung bisher weit weniger untersucht worden als öffentliche, zu 
den staatlichen Konservatorien im 19. Jahrhundert, wie zum Beispiel Leipzig, existieren seit 
Längerem Studien49 sowie natürlich deren eigene, archivierte Dokumentation. Heymann 
arbeitet die wechselreiche Institutionsgeschichte heraus und zeigt, wie komplex es trotz 
eigentlich guter Quellenlage ist, Institutionsgeschichte, Einzelbiographien und Stadtge-
schichte zu verzahnen. Sie nennt dies „die Unmöglichkeit, eine kohärente Geschichte des 
Konservatoriums zu erzählen“.50 Mag auch das Stern’sche Konservatorium ein Spezialfall 
sein, so ist dennoch die Ausgangslage meines Themas ähnlich: anhand heterogener Quellen 
und Überlieferungslücken von Institutionen (Musikschulen) und deren AkteurInnen zu 
sprechen und Erkenntnisse zum Kontext zutage zu fördern, diese dann in die historischen 
Entwicklungen einzuordnen und bisherige Diskurse zum Thema zu hinterfragen. Heymann 
löst dieses Problem durch eine vielschichtige Gliederung, die aus unterschiedlichen Zäh-
lungen und Gruppierungen besteht: Institutionsgeschichtliche „Phasen“ und personen- 
und anlassgebundene „Aspekte“ werden begleitet von „biografischen Exkursen“.51 

Das Sophie Drinker Institut hat im Rahmen des Forschungsprojekt Die Geschichte der 
deutschsprachigen Konservatorien im 19. Jahrhundert wichtige Grundlagenforschung geleistet. Ne-

                                                           
43 Weiter unten stelle ich Anna Morschs Sammlung Deutschlands Tonkünstlerinnen von 1893 als Quelle vor, die ein Kapitel 
zu Musikschuldirektorinnen beinhaltet. Eine weitere Studie über eine private Musikschule aus dem 19. Jahrhundert, 
ohne weibliche Direktorin, allerdings mit Clara Schumann als Klavierlehrerin, ist: Peter Cahn, Das Hoch’sche Konservato-
rium in Frankfurt (1878–1978), zugleich Dissertation Universität Frankfurt a.M., Frankfurt a.M 1979. 
44 Ehemals Cordula Heymann-Wentzel. 
45 Cordula Heymann-Wentzel, Das Stern’sche Konservatorium der Musik in Berlin. Rekonstruktion einer verdrängten Geschichte, 
Dissertation UdK Berlin, Online-Publikation 2012.  
46 Ebd., S. 168. 
47 Vgl. Morsch, Deutschlands Tonkünstlerinnen, S. 211–213. 
48 Heymann-Wentzel, Stern’sches Konservatorium, S. 190. 
49 Rebecca Grotjahn, „,Musik als Wissenschaft und Kunst‘. Das Leipziger Konservatorium als Modell einer höheren 
musikalischen Bildung“, in: Musik, Wissenschaft und ihre Vermittlung, hrsg. von Arnfried Edler und Sabine Meine (= 
Publikationen der Hochschule für Musik und Theater Hannover 12), Augsburg 2002, S. 351–354; Yvonne Wasserloos, 
Das Leipziger Konservatorium der Musik im 19. Jahrhundert (= Studien und Materialien zur Musikwissenschaft 33), Olms 
u.a. 2004. 
50 Heymann-Wentzel, Stern’sches Konservatorium, S. 16. 
51 Vgl. Heymann-Wentzel, Stern’sches Konservatorium, Inhaltsverzeichnis, S. 8–14.  
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ben der Publikation eines mehrbändigen Nachschlagewerks, das die Einordnung der ein-
zelnen Konservatorien nach vergleichbaren Kriterien möglich macht, werden digital Mate-
rialien zur Verfügung gestellt, die weiterer Konservatoriumsforschung sehr nützlich sein 
werden: umfangreiche Bibliographien, Personenlisten, Studieninhalte. Im Rahmen des For-
schungsprojekts fand 2019 eine internationale Tagung statt, deren Ergebnisse als Tagungs-
band vorliegen.52 

Im Artikel „Ausbildungsstätten Musik“ im Band Musiksoziologie des Handbuchs der Syste-

matischen Musikwissenschaft53 spielen private Musikschulen im 19. Jahrhundert keine Rolle. Es 
entsteht sogar der Eindruck, als wären trotz der vielen Konservatoriumsgründungen vor 
allem schlecht ausgebildete Volksschullehrer nebenberuflich für flächendeckenden Ge-
sangs- und Instrumentalunterricht zuständig gewesen. Besonders verzerrend wirkt die Fo-
kussierung auf das Klientel der Lehrerseminare, die laut der Autoren den „Professionalisie-
rungsprozeß“ aufhielten, weil „Angehörige niedrigerer Schichten“54 darüber sozial aufstei-
gen wollten und somit die Bezahlung sowie der Sozialstatus von Volksschullehrern niedrig 
blieb. In diesem Artikel wird Musikausbildung abgesehen von der Erwähnung einiger be-
kannter Namen wie Johann Joachim Quantz, Carl Philipp Emmanuel Bach und Leopold 
Mozart vor allem als staatlich-institutionelle Aufgabe beschrieben – von den großen Kon-
servatoriumsgründungen im 19. Jahrhundert gehen die Autoren direkt weiter zu den Kes-
tenberg-Reformen. Einige Singakademien und auch der Musikpädagoge Logier mit seiner 
weltweit erfolgreichen Methode werden erwähnt, der Schwerpunkt liegt jedoch auf den 
1920er Jahren mit Kestenbergs Reformen, hauptsächlich wird die LehrerInnenbildung the-
matisiert. Laienmusik und Volksmusikschulen spielen nur im Rahmen der Ideen der Ju-
gendmusikbewegung eine Rolle.55 

Das zentrale Musikinstrument in meinem Forschungsvorhaben ist das Klavier. Der 
Großteil der musikwissenschaftlichen Studien zum Klavier beschäftigt sich mit Gattungs-, 
Kompositions- und Interpretationsthemen, häufig auch mit historischen und zeitgenössi-
schen KlaviervirtuosInnen. Dagegen ist bislang die gesellschaftliche Bedeutung des Ama-
teurmusizierens und damit verbunden auch der flächendeckende Klavierunterricht, den 
Mädchen und junge Frauen erhielten, weit weniger untersucht worden.56 Eine umfangrei-
che Darstellung bietet, stellvertretend für andere Überblickswerke,57 die Geschichte der Kla-
vier- und Orgelmusik von Arnfried Edler.58 Im zweiten Teil („Von 1750–1830“) beschreibt 

                                                           
52 Vgl. https://www.sophie-drinker-institut.de/kons-materialien, Zugriff am 2.3.2022; Freia Hoffmann (Hrsg.), Hand-
buch Konservatorien. Institutionelle Musikausbildung im deutschsprachigen Raum des 19. Jahrhunderts, 3 Bände, Lilienthal 2021; 
Annkatrin Babbe und Volker Timmermann (Hrsg.), Konservatoriumsausbildung von 1795 bis 1945, Hildesheim, Zürich, 
New York 2021. 
53 Beate Hannemann, Karl-Jürgen Kemmelmeyer, Andreas Lehmann-Wermser und Hans Neuhoff: „Ausbildungsstät-
ten Musik“, in: Musiksoziologie (= Handbuch der Systematischen Musikwissenschaft 4), Laaber 2007, S. 345–356. 
54 Ebd., S. 351. 
55 Hannemann u.a., „Ausbildungsstätten Musik“, S. 352. 
56 Rebecca Grotjahns Aufsatz bildet eine der wenigen Ausnahmen: „Alltag im Innenraum. Die ‚Höhere Tochter‘ am 
Klavier. Innenraum, Außenraum, Geschlechterraum“, in: Musik in Leipzig, Wien und anderen Städten im 19. und 20. Jahr-
hundert: Verlage – Konservatorien – Salons – Vereine – Konzerte (= Musik – Stadt 3), hrsg. von Stefan Keym und Katrin 
Stöck, Leipzig 2011, S. 431–441.  
57 Weitere: Michael Huber u.a. (Hrsg.), Das Klavier in Geschichte(n) und Gegenwart, Straßhof 2001; Robert Palmieri (Hrsg.), 
Piano. An Encyclopedia, New York u.a. 2003; Christoph Kammertöns, Das Klavier. Instrument und Musik, München 2013. 
58 Arnfried Edler, Geschichte der Klavier- und Orgelmusik, erweiterte Sonderausgabe, Laaber 2007. 



16 

 

Edler im Kapitel „Öffentlichkeit und Privatheit“ bereits „eine erhebliche quantitative Aus-
weitung der Rezeption von Musik, d.h. ein signifikantes Anwachsen ihrer Bedeutung als 
Wirtschaftsfaktor“ und das Entstehen „freier Unternehmer“, das heißt freiberuflicher Mu-
siker und Musikpädagogen.59 Vor diesem Hintergrund analysiert er die Bedeutung des pri-
vaten Klavierunterrichts für das Bürgertum am Anfang des 19. Jahrhunderts und stellt in 
der Kapitelüberschrift einen Bezug der Bereiche „Institutionen, Unterricht und Markt“60 
her. Daran anschließend lässt sich die weitere Kommerzialisierung und Ausdehnung des 
Musikmarkts im Verlauf des Jahrhunderts ableiten, die gegen Ende des Jahrhunderts zu 
einer „Clavierseuche“ führte.61 

Neben dem musikwissenschaftlichen Fachgebiet fließt die umfangreiche und vielstim-
mige Forschungsliteratur zum Bürgertum im 19. Jahrhundert mit ein, da die vorliegende 
Schrift vorrangig das Bürgertum fokussiert. Das erste Kapitel setzt sich mit dem Zusam-
menhang von bürgerlichen AkteurInnen und Musikkultur auseinander und wird diesen Fo-
kus nachvollziehbar machen. Neben den zahlreichen Büchern und Aufsätzen zum Begriff 
‚Bildungsbürgertum‘ oder zu ‚bürgerlicher Kultur‘ – hier sind vor allem die Sozialhistoriker 
Jürgen Kocka62 und Werner Conze63, aber auch der Kultursoziologe Andreas Reckwitz64 
zu nennen – möchte ich in Bezug auf das hier umrissene Forschungsinteresse besonders 
die auf Erwerbsarbeit und Geschlechterunterschiede im 19. Jahrhundert blickenden Stu-
dien von Ute Frevert65, Karin Hausen66 und Rebekka Habermas67 hervorheben, sowie Un-
tersuchungen zu Erziehungs- und Schulwesen 68  und hierbei zu Musikunterricht im 
19. Jahrhundert im konkreteren Sinne.69 

Rebekka Habermas’ Studie über die Frauen und Männer des Bürgertums wählt einen explizit 
geschlechtergeschichtlichen Gesamtansatz, in welchem sie ihr Forschungsfeld mikrohisto-
risch untersucht und Praktiken des Alltags rekonstruiert, das heißt anhand einzelner Fami-
lien sehr detailliert zu ihren Fragestellungen forscht, um von dort ausgehend ein „in we-
sentlichen Punkten anderes Bild vom Bürgertum“70 zeigen zu können. Habermas kritisiert, 
dass zu oft „Werte mit Praktiken verwechselt“ würden, indem Ego-Dokumente oder Ro-

                                                           
59 Beide Zitate: ebd., S. 787. 
60 Ebd., S. 789. 
61 Vgl. Gunilla-Friederike Budde: Auf dem Weg ins Bürgerleben. Kindheit und Erziehung in deutschen und englischen Bürgerfamilien 
1840–1914 (= Bürgertum. Beiträge zur europäischen Gesellschaftsgeschichte 6), Göttingen 1994, S. 136: Der von 
Budde zitierte Begriff stammt von Eduard Hanslick. 
62 Als Beispiel aus seinen umfangreichen Publikationen zum Thema Bürgertum: Jürgen Kocka, Arbeiten an der Geschichte. 
Gesellschaftlicher Wandel im 19. und 20. Jahrhundert (= Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 200), Göttingen 2012. 
63 Zum Beispiel Werner Conze, Jürgen Kocka und Mario Rainer Lepsius (Hrsg.), Bildungsbürgertum im 19. Jahrhundert, 
Stuttgart 1985. 
64 Andreas Reckwitz, Das hybride Subjekt. Eine Theorie der Subjektkulturen von der bürgerlichen Moderne zur Postmoderne, Wei-
lerswist 2006. 
65 Zum Beispiel Ute Frevert, Verhältnisse und Verhinderungen. Frauenarbeit, Familie und Rechte der Frauen im 19. Jahrhundert, 
Frankfurt a. M. 1978. 
66 Karin Hausen, Geschlechterhierarchie und Arbeitsteilung. Zur Geschichte ungleicher Erwerbschancen von Männern und Frauen, 
Göttingen 1993. 
67 Rebekka Habermas, Frauen und Männer des Bürgertums. Eine Familiengeschichte (1750–1850) (= Bürgertum 14), Göttingen 
2000. 
68 Angelika Schaser, Helene Lange und Gertrud Bäumer. Eine politische Lebensgemeinschaft, Köln u.a. 2000. 
69 Wie weiter oben erwähnt: Michael Roske, Sozialgeschichte des privaten Musiklehrers vom 17. zum 19. Jahrhundert. Mit Do-
kumentation (= Musikpädagogik. Forschung und Lehre 22), Mainz 1985. 
70 Habermas, Frauen und Männer des Bürgertums, S. 8. 
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mane als Grundlage zur Beschreibung des Alltags verwendet würden, ohne zu beachten, 
dass es sich bei diesen Quellen um Stilisierungen eines Ideals und Festschreibungen von 
Normen handle, von denen man nicht geradlinig auf die faktische Lebensführung schließen 
könne.71 Diese Einsicht bestätigt sich auch an den selbständigen Musikpädagoginnen oder 
Musikschulleiterinnen. Hinsichtlich ihrer methodischen Überlegungen und Überblicke zu 
aktuellen Forschungsdiskussionen ist Habermas’ Buch überaus ergiebig und umfassend.  

Sylvia Schraut hat eine Studie über Bürgerinnen im Kaiserreichverfasst, die sie Biografie eines 

Lebensstils nannte. 72  Sie analysiert darin die Vorstellungen und Handlungsspielräume von 
bürgerlichen Frauen im späten 19. Jahrhundert. Interessant ist ihr Ansatz, den „Lebens-
stil“ zu personifizieren und ihn entlang der biographischen Linie, also entlang des Lebens-
laufs von der Geburt und Kindheit über die Schulzeit, Jugend, Ehe bzw. Ehelosigkeit und 
Alter bis zum Tod anhand zahlreicher zeitgenössischer Berichte zu beschreiben. Die Auto-
rin ruft viele Themenfelder auf, die auch mein Projekt betreffen, wie zum Beispiel die Frage 
nach einer möglichen Berufstätigkeit, die Existenz von Unternehmerinnen, den Lehrerin-
nenberuf als typisch weiblichen Beruf und die Bedeutung der bürgerlichen Frauenbewe-
gung. Aufgrund des geringen Buchumfangs gehen diese Kapitel leider nicht sehr in die 
Tiefe. Der Ansatz jedoch, von einem „Lebensstil“ zu sprechen, kann auch für Musikschul-
leiterinnen und ihre Hintergründe fruchtbar sein, worüber sich etwa fassen lässt, wieso der 
Klavierunterricht aus der Kaiserzeit nicht wegzudenken war. 

Im Gegensatz dazu spielt Hausmusik in Gunilla-Friedericke Buddes Dissertation Auf 

dem Weg ins Bürgerleben. Kindheit und Erziehung in deutschen und englischen Bürgerfamilien 1840–
1914 eine wesentliche Rolle, sie bezeichnet das Klavier als „triumphierenden Heros der 
bürgerlichen Hausmusik“73 und nennt dafür folgende Gründe: Erstens sei die Wahl des 
Klaviers als Lieblingsinstrument auf die Individualitätsfixierung des Bürgertums zurückzu-
führen. Zweitens seien die geordneten und exakt anschlagbaren Tasten, das heißt Töne, 
dem Rationalitätsstreben entgegengekommen, wobei auch ein gewisser Gleichheits- und 
Fleißgedanke mitgeschwungen habe. Schließlich sei das Klavier als Möbelstück repräsenta-
tiv und geeignet gewesen, jedem Besucher unmittelbar die Kultiviertheit des Haushalts vor 
Augen zu führen.74 Auch die große Bedeutung einer ausreichenden Klavierausbildung bür-
gerlicher Töchter für die angestrebte Heirat mit einem ebenso gebildeten Mann betont 
Budde.75 Im Ansatz diskutiert die Autorin die Möglichkeit einer von der Klavierausbildung 
hergeleiteten Berufstätigkeit als Klavierlehrerin, sie stellt hierzu fest: „In der Regel war die 
musikalische Ausbildung nicht mit einer Berufskarriere verknüpft. Nur in Notfällen schlu-
gen Bürgertöchter aus ihren musikalischen Fertigkeiten materielles Kapital.“76 Diese These 
möchte ich genauer darstellen, da die Klavierausbildung eventuell nicht nur „in Notfäl-
len“ zur Berufstätigkeit führte.  

                                                           
71 Ebd., S. 10f. 
72 Sylvia Schraut, Bürgerinnen im Kaiserreich. Biografie eines Lebensstils (= Mensch-Zeit-Geschichte), Stuttgart 2013. 
73 Budde, Bürgerleben, S. 136. 
74 Vgl. ebd., S. 137. 
75 Vgl. ebd., S. 139f. 
76 Vgl. Budde, Bürgerleben, S. 140. 
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In jüngster Zeit ist von Carola Groppe eine Bildungsgeschichte des Bürgertums 1871–1918 er-
schienen,77 in der sie ein Kapitel der Mädchensozialisation widmet. Groppe weist darauf 
hin, dass es in der Gestaltung und den Freiheiten während Jugend und Adoleszenz von 
bürgerlichen Frauen des 19. Jahrhunderts Unterschiede gegeben habe, die bislang zu wenig 
ausgeleuchtet worden seien. Lange Zeit sei in der Bürgertumsforschung davon ausgegangen 
worden, dass alle Töchter stark ans Haus gebunden gewesen seien, Groppe betont jedoch 
die teilweise beträchtlichen Freiräume, die bürgerlichen Mädchen in der Zeit ihres Heran-
wachsens von der Familie gewährt worden seien.78 Groppe stellt außerdem fest, dass es bei 
den von ihr anhand überlieferter Briefe untersuchten Frauen, die zwischen 1850 und 1900 
geborenen wurden, keine Hinweise auf Pläne gegeben habe, aus dem bürgerlichen Rahmen 
ausbrechen zu wollen. Die Sozialisation sowohl in jugendlichen Peergroups wie durch Un-
ternehmungen gemeinsam mit den Erwachsenen führte laut der Autorin zu einer überzeug-
ten Identifizierung mit dem bürgerlichen Lebensstil.79 Wie andere Bürgertumsforscher_in-
nen beschreibt Groppe Heirat und Familiengründung als „nicht diskutierbare[s] Lebens-
ziel“80 bürgerlicher Mädchen und Frauen, sieht jedoch noch deutlichen Forschungsbedarf 
zu sehr unterschiedlichen Jugendverläufen von Mädchen des bürgerlichen Milieus sowie 
auch im Vergleich zu den bürgerlichen Jungen, deren Erziehung vor allem sehr leistungs-
orientiert gewesen sei.81 

Hinsichtlich sozialhistorischer Untersuchungen zu erwerbstätigen Frauen im 19. Jahr-
hundert, die sich außerdem auf die Region Leipzig/Sachsen beziehen, liegt ein von Susanne 
Schötz herausgegebener Sammelband vor.82 Die darin enthaltenen Beiträge beleuchten de-
zidiert Lebens- und Arbeitszusammenhänge von Frauen, die kein Leben in der Öffentlich-
keit führten und so einen Ausschnitt aus dem ‚normaleren‘ Alltag zeigen. Dabei thematisiert 
die Herausgeberin schon in der Einleitung die Spannung zwischen Rollenzuschreibungen 
bzw. -erwartungen und den tatsächlich rekonstruierbaren Verhaltensweisen, welche in Nor-
men und Praktiken theoretisch greifbar wurden, und verweist auf Anregungen durch Schrif-
ten des Alltagshistorikers Alf Lüdtke und der Kulturhistorikerin Ute Daniel. Der Sammel-
band ist von methodischer Seite her ergiebig, wenngleich sich inhaltlich kein Beitrag mit 
Instrumentalunterricht oder Musikpädagoginnen beschäftigt. 

Das präsente Problem vermeintlich verbreiteter Ehelosigkeit im deutschen Bürgertum 
im 19. Jahrhundert – besonders Frauen, aber auch Männer betreffend – thematisieren vor 
allem zwei Studien. Catherine L. Dollard veröffentlichte 2009 ihre Studie The Surplus Women. 

                                                           
77 Carola Groppe, Im deutschen Kaiserreich. Eine Bildungsgeschichte des Bürgertums 1871–1918, Wien, Köln, Weimar 2018. 
78 Vgl. ebd., S. 308f. Sie zeigt hier eine Entwicklung von „älteren Publikationen“ hin zu „neuerer Forschung“. Als 
Beispiele nennt sie für ältere Publikationen Thomas Nipperdey, Deutsche Geschichte. 1800–1866, München 1983; ders., 
Deutsche Geschichte. 1866–1918, München 1990. Als Beispiele für neuere Publikationen nennt sie Irene Hardach-Pinke, 
Bleichsucht und Blütenträume. Junge Mädchen 1750–1850, Frankfurt und New York 2000; Rebekka Habermas, Frauen und 
Männer des Bürgertums. Eine Familiengeschichte (1750–1850) (= Bürgertum 14), Göttingen 2000; Anne-Charlott Trepp, 
Sanfte Männlichkeit und selbständige Weiblichkeit. Frauen und Männer im Hamburger Bürgertum zwischen 1770 und 1840, Göttin-
gen 1996. 
79 Groppe, Im deutschen Kaiserreich, S. 309. 
80 Ebd. 
81 Ebd., S. 316. 
82 Susanne Schötz (Hrsg.), Frauenalltag in Leipzig. Weibliche Lebenszusammenhänge im 19. und 20. Jahrhundert (= Geschichte 
und Politik in Sachsen 4), Weimar, Köln, Wien 1997. 



19 

 

Unmarried in Imperial Germany 1871–1918. 83 Darin spielen Musikschulleiterinnen oder Mu-
sikpädagoginnen keine Rolle, wie viele andere Forschungen fokussiert auch Dollard mehr 
auf die herausragenden Frauen der Frauenbewegung, nicht auf die Frauen, die aufgrund 
ihrer Lebenssituation einen mehr oder weniger emanzipierten Alltag lebten. Bärbel Kuhn 
legt in Familienstand: ledig. Ehelose Männer und Frauen im Bürgertum (1850–1914)84 einen der 
Schwerpunkte auf „Lebensbewältigung“85 und geht neben Fallbeispielen, zu denen mit 
Adelheid Mommsen auch eine Lehrerin gehört, unter anderem intensiv auf Entscheidungs-
findungen und Weichenstellungen in Frauenbiographien sowie auf Bedingungen und Ver-
breitung von Frauenerwerbsarbeit ein. Zum Beispiel stellt sie eine anschauliche Statistik 
über erwerbstätige Frauen, verheiratete und ledige, zur Verfügung.86 In dieser zeigen sich 
eklatante Unterschiede, weshalb sie die „Frauenfrage als Ledigenfrage“ bezeichnet. 

In einem Artikel mit dem Titel „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“ beschäftigt sich 
auch Edith Glaser intensiv mit der Region Sachsen, weitere Regionalstudien zu diesem 
Thema liegen vor.87 Sie untersucht die zahlreichen von bürgerlichen Frauen gegründeten 
oder geleiteten Bildungseinrichtungen für Mädchen, die typischerweise Privatschulen, oft 
in Verbindung mit einem Pensionat, waren. Vor allem Groß- oder Residenzstädte waren 
beliebte Standorte, Dresden galt im 19. Jahrhundert als „die Stadt der Privatschulen“.88 
Glaser betont, dass Privatschulen nicht nur pädagogische Einrichtungen, sondern auch 
Wirtschaftsunternehmen gewesen seien, und stellt in zwei Fallstudien jeweils eine wirt-
schaftlich erfolgreiche und eine wirtschaftlich gescheiterte Privatschule aus Leipzig vor. Die 
Autorin führt in den beiden konkreten Fällen die wirtschaftliche Entwicklung der Privat-
schulen direkt auf die religiöse Orientierung der Schulleiterinnen und den öffentlichen Um-
gang damit zurück (Deutschkatholiken vs. Protestanten). Der Neutralitätsanspruch, der für 
staatliche Schulen galt, schien insofern auch für Privatschulen gegolten zu haben, weshalb 
Gläser schlussfolgert, dass ‚privat‘ im Schulkontext nicht als Antonym zu ‚öffentlich‘ zu 
verstehen sei.89 

                                                           
83 Catherine L. Dollard, The Surplus Women. Unmarried in Imperial Germany 1871–1918, New York und Oxford 2009. 
84 Bärbel Kuhn, Familienstand ledig. Ehelose Männer und Frauen im Bürgertum (1850–1914) (= L’homme Schriften 5), Köln, 
Weimar, Wien 2002. 
85 Vgl. das Inhaltsverzeichnis: „1. Ledige Frauen; 2. Ledige Männer; 3. Lebensbewältigung“. 
86  Kuhn, Familienstand ledig, S. 64f.: Quote erwerbstätiger verheirateter Frauen laut Kuhn: 1882 = 9,5 Prozent, 
1895 = 12,2 Prozent, 1907 = 26,3 Prozent. Quote erwerbstätiger unverheirateter Frauen: 1882 = 69,4 Prozent, 1895 = 
67,5 Prozent, 1907 = 71,7 Prozent. 
87 Edith Glaser, „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“, in: Bildungsgeschichten. Geschlecht, Religion und Pädagogik in der Mo-
derne (= Beiträge zur historischen Bildungsforschung 32), hrsg. von Meike Sophia Baader, Helga Kelle und Elke 
Kleinau, Köln 2006, S. 179–190; eine ähnliche Studie für Österreich liegt von Gunda Barth-Scalmani vor: „Geschlecht: 
weiblich, Beruf: Lehrerin. Grundzüge der Professionalisierung des weiblichen Lehrberufs im Primarschulbereich in 
Österreich bis zum Ersten Weltkrieg“, in: Bürgerliche Frauenkultur im 19. Jahrhundert, hrsg. von Brigitte Mazohl-Wollnig, 
Wien u.a. 1995, S. 343–400; auch für Frankfurt am Main existiert eine Pädagogik-Dissertation aus den1920er Jahren, 
für die sogar noch Gespräche mit einer Zeitzeugin geführt wurde, die 1886 eine private Mädchenschule gegründet 
hatte: Maria Rudolph, Die Frauenbildung in Frankfurt am Main. Geschichte der privaten, der kirchlich-konfessionellen, der jüdischen 
und der städtischen Mädchenschulen, Teil 1: Historische Darstellung der Frankfurter Mädchenschulen (1978), Teil 2: Quellen und 
Urkunden der Geschichte der Frankfurter Mädchenschulen (= Eruditio. Studien zur Erziehungs- und Bildungswissenschaft 
6+7), hrsg. von Otto Schlander, Frankfurt am Main, Bern, Las Vegas 1979. 
88 Bernhard Rost, Entwicklung und Stand des höheren Mädchenschulwesens im Königreich Sachsen, Tübingen 1907, S. 104f., zit. 
nach: Glaser, Lehrerinnen, S. 179. 
89 Glaser, Lehrerinnen, S. 190f. 
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Schließlich ist die Forschung zur Entstehung, Entwicklung und Auswirkung der bür-
gerlichen Frauenbewegung zu betrachten, da hier viele Fragestellungen meiner Arbeit zu-
sammenlaufen. Wichtige Übersichtswerke sind die Forschungen von Ute Frevert und An-
gelika Schaser zur bürgerlichen und proletarischen Frauenbewegung. Ute Frevert spannt in 
Frauen-Geschichte. Zwischen Bürgerlicher Verbesserung und Neuer Weiblichkeit90 einen Bogen vom 
18. in das 20. Jahrhundert, wobei das Bürgertum eine hervorgehobene Rolle spielt. Sie be-
schränkt sich nicht ausschließlich auf die von der bürgerlichen Frauenbewegung ausgehen-
den Entwicklungen, sondern untersucht auch die Rolle der Sozialdemokratie, der Arbeite-
rinnen und Arbeiterfrauen, die NS-Frauenpolitik und die neue Frauenbewegung im 
20. Jahrhundert. Ein Schwerpunkt ihrer Forschung ist Frauenerwerbsarbeit im 19. Jahrhun-
dert.91 Angelika Schaser beschreibt in ihrem Überblicksband Frauenbewegung in Deutschland 
1848–193392 mehr den für meine Studie relevanten Zeitraum und geht in Einzelkapiteln 
auf Mädchen- und Frauenbildung, Berufschancen und Arbeitsmarktentwicklung ein. Doch 
auch wenn sie sich ausführlich mit dem Mädchenschulwesen beschäftigt und darauf hin-
weist, dass am Ende des 19. Jahrhunderts mehr als doppelt so viele private wie öffentliche 
höhere Mädchenschulen existiert hätten93 und wie sehr der Lehrerinnenberuf als „einzig 
akzeptabler, ‚standesgemäßer‘ Beruf“ besonders für „die Töchter des Bürgertums und des 
verarmten Adels“94 gegolten habe, ist in diesem Buch nichts zum Thema Musikpädagogik 
als Berufsfeld für Frauen zu finden. Sicherlich ist dies der Tatsache geschuldet, dass die 
Autorin den Fokus auf die in der Frauenbewegung politisch aktiven Frauen legt – als Kon-
text und an Stellen, in denen die historische Situation von Frauen in diesem Zeitraum be-
schrieben wird,95 wäre jedoch die Einbeziehung des Klavierunterrichts notwendig gewesen, 
und dies stellt somit eine Informationslücke dar. 
 
1.2 Quellenlage und Materialzugang 

Grundsätzlich voranzustellen ist, dass gerade hinsichtlich der Geschichte von kulturell han-
delnden Frauen eine sehr lückenhafte Überlieferung vorliegt. Die Redewendung „Wer 
schreibt, der bleibt“ zeigt ihre tiefe Wahrheit, sobald man etwas über nicht verschriftlichte 
Alltagspraxen der Vergangenheit herausfinden möchte. Laut Susanne Rode-Breymann 
müssten die Forschenden deswegen „mit großer Kreativität ein breites Spektrum von Quel-
len auftun“ und nicht nur innerhalb des eigenen Faches Material finden, besonders nicht 
nur personengebundenes, sondern sich auf eine „strukturgeschichtlich perspektivierte Su-
che nach Quellen zu Ähnlichem“96 begeben. Speziell bei der Erforschung von privaten 
Musikschulen, unabhängig ob von Frauen oder von Männern geleitet, steht man vor großen 

                                                           
90 Ute Frevert, Frauen-Geschichte. Zwischen Bürgerlicher Verbesserung und Neuer Weiblichkeit, Frankfurt am Main 1986. 
91 Ute Frevert, Verhältnisse und Verhinderungen. Frauenarbeit, Familie und Rechte der Frauen im 19. Jahrhundert, Frankfurt a.M. 
1978. 
92 Angelika Schaser, Frauenbewegung in Deutschland 1848–1933 (= Geschichte kompakt), Darmstadt 2006. 
93 Vgl. ebd., S. 25. 
94 Ebd., S. 27. 
95 So z.B. im Kapitel „Mädchenbildung im 19. Jahrhundert“, S. 25–29. 
96 Susanne Rode-Breymann, „Wer war Katharina Gerlach?“ Über den Nutzen der Perspektive kulturellen Handelns 
für die musikwissenschaftliche Frauenforschung“, in: Orte der Musik. Kulturelles Handeln von Frauen in der Stadt, hrsg. von 
ders. (Musik – Kultur – Gender, Band 3), Köln/Weimar/Wien 2007, S. 269–284, hier S. 284. 
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Lücken, wie Michael Heinemann für das Dresdner Konservatorium die Forschungssitua-
tion sehr konzise beschreibt: 

„Die historiographische Erfassung solcher Schulen, die weder als Konkurrenz noch als 
Alternative zum Konservatorium zu verstehen sind, doch das weite Spektrum des zeit-
genössischen Musiklebens illustrieren, ist freilich ungemein schwierig, da die Quellen-
schichten, die geeignet sind, nicht nur die administrative Außenseite, sondern auch Aus-
bildungsziele, pädagogische Maximen und Unterrichtsinhalte zu erfassen, kaum mehr 
aufzufinden sein dürften. Der Pflicht zur Archivierung enthoben, sind Zeugnisse, die 
über Organisationsformen und Unterrichtsgestaltung solcher Institute berichten könn-
ten, kaum systematisch zu ermitteln, sondern allenfalls aus den Zufällen der Überliefe-
rung und den privaten Berichten von AbsolventInnen derartiger Einrichtungen zu ge-
winnen. Das methodologische Dilemma, das hier, bei dem Versuch, das Profil privater 
Musikschulen zu ermitteln, aufscheint, indem kaum mehr als spärliche Nachrichten 
über organisatorische Abläufe und allenfalls dürre Zahlen über eine Frequentierung zu 
gewinnen sind, die über die Qualität der Ausbildung ebensowenig besagen wie über die 
Akzeptanz in der Öffentlichkeit, prägt auch alle Bemühungen, die Geschichte von 
Konservatorium und Hochschule für Musik in Dresden zu schreiben. Denn so vorteil-
haft es scheinen mag, mit Statuten, Schülerzahlen und reichen Informationen über den 
Lehrkörper versehen zu sein, so problematisch muten die Schlüsse an, die solche Quel-
len nur scheinbar nahelegen: Ob und wie ambitionierte Lehrpläne realisiert zu werden 
vermochten, bleibt ebenso offen wie das Niveau der künstlerischen Darbietungen in 
Zeiten vor der technischen Reproduzierbarkeit von Klangereignissen schlechterdings 
unbestimmt. Meist ist es erst die vehemente Kritik, niedergelegt in ausführlicheren Gut-
achten, die ex negativo erlaubt, auf die Zustände einer Institution zu schließen. Ob 
freilich den Verfallserscheinungen, die solcherorts dokumentiert sind, Zeiten der Blüte 
vorangingen oder die Bemühungen um Reform und Restauration erfolgreich waren, 
bleibt ebenfalls nicht selten spekulativ.“97 

Auf grundlegende thematische Vorarbeiten kann ich durch meine bereits oben erwähnte 
Masterarbeit über zwei Musikpädagoginnen des 19. Jahrhunderts zurückgreifen.98 Damals 
habe ich bereits die Zeitschrift Neue Bahnen99 intensiv hinsichtlich Musik und Musikpäda-
gogik ausgewertet, was sich aufgrund von Verbindungen Louise Otto-Peters zu Franz 
Brendel und der Neuen Zeitschrift für Musik als ergiebig erwies. Auch Nachforschungen im 
Archiv der Hochschule für Musik und Theater in Leipzig unternahm ich in diesem Zusam-
menhang. Es zeigte sich anhand der großen Anzahl von Klavierlehrerinnen, die am Leipzi-
ger Konservatorium pianistisch ausgebildet wurden, dass sowohl der Bedarf an Musikpä-
dagoginnen als auch das Ausbildungsniveau unter ihnen in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts hoch war. 

                                                           
97 Michael Heinemann, „Tradition & Effizienz. Zur Geschichte der Dresdner Musikhochschule von 1856 bis 1914“, 
in: Manuel Gervink (Hrsg.), Hochschule für Musik Carl Maria von Weber 1856–2006, Dresden 2005, S. 15f. 
98 Verena Liu, Ida Volckmann (1838–1922). Lina Ramanns „kongeniale Lehrgenossin“ und „treue Freundin“, unveröffentlichte 
Masterarbeit, Hochschule für Musik, Theater und Medien Hannover 2012. 
99 Die Neuen Bahnen waren das Verbandsorgan des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins und wichtigstes Publikati-
onsorgan der Frauenbewegung, gegründet 1865 in Leipzig. Die Zeitung erschien von 1866 bis 1912. 
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Eine Schlüsselquelle ist die engagierte Musikpädagogin Anna Morsch, da sie in ihrem be-
reits eingangs erwähnten Buch über Deutschlands Tonkünstlerinnen 42 Musikschulinhaberin-
nen oder -leiterinnen, teilweise mit Kurzbiographien, vorstellt.100 Anna Morsch, die in Ber-
lin u.a. in der Redaktion der Fachzeitschrift Der Klavierlehrer arbeitete, schrieb das Buch im 
Nachgang der Weltausstellung 1893 in Chicago, für die sie bereits ein Tonkünstlerinnen-Al-
bum zusammengestellt hatte: „Das vorliegende Werk, welches im Anschluß an das, im Auf-
trage des Deutschen Frauencomité’s für die Weltausstellung in Chicago von mir zusam-
mengestellte, Tonkünstlerinnen-Album entstanden ist, tritt nicht mit dem Anspruch auf, 
eine erschöpfende Darstellung zu liefern.“101 Wenn zwar nicht erschöpfend, so ist es doch 
für die heutige Forschung eine umfangreiche, detaillierte Quelle zu Frauen in der Musikpä-
dagogik. Aufgrund der von Anna Morsch genannten Namen konnte ich im Sächsischen 
Hauptstaatsarchiv die Gewerbeakten zu drei in Dresden ansässigen Musikinstituten finden 
und stieß dort auf zahlreiche weitere von Frauen geleitete Musikschulen, die Morsch nicht 
erwähnt hatte.  

Zu den Akten aus Schulaufsichts- und Gewerbeämtern Sachsens existiert ein guter Ma-
terialzugang. Sie lagern im Hauptstaatsarchiv Dresden und waren die wichtigsten Primär-
quellen für die vorliegende Studie. In dem Bestand, mit dem ich arbeitete, befinden sich 86 
Akten zu gewerblichen privaten Musikschulen aus der Zeit von etwa 1850 bis 1940, wobei 
die Aktendichte um die Jahrhundertwende deutlich zunimmt. 18 Akten davon beziehen 
sich auf von Frauen geleitete Musikschulen, das entspricht einem Anteil von 21 Prozent.102 
Die Akten sind bezüglich vieler Forschungsfragen aufschlussreich: Sie enthalten Informa-
tionen über SchülerInnenzahlen, Unterrichtsgebühren, Adressen, Gründungsjahre, ange-
stellte Lehrerinnen und Lehrer, enthalten teilweise Korrespondenz mit den Leiterinnen und 
Aktenvermerke über behördeninterne Entscheidungsprozesse. Da es sich um die gewerb-
liche Seite der Musikschulen handelt, könnte man vermuten, über die musikpädagogischen 
Aspekte nur wenig zu erfahren. Jedoch ließen sich die Gewerbeämter in Leipzig und Dres-
den vor jeder Erteilung einer Genehmigung zur Eröffnung einer Musikschule sehr genau 
Auskunft über das Vorhaben geben (es sind teilweise die eingereichten Statuten erhalten) 
und auch externe Gutachten anfertigen. Auch bereits erfolgreich laufende Musikschulen 
wurden regelmäßig überprüft, sie mussten beispielsweise Schülerkonzertprogramme einrei-
chen und die Einstellung neuer Lehrerinnen oder Lehrer von der Aufsichtsbehörde geneh-
migen lassen, wozu teilweise Bewerbungen und Lebensläufe der betreffenden Musikpäda-
gogInnen erhalten sind. Über die Akten lässt sich die Entwicklung einiger von Frauen 

                                                           
100 Morsch, Deutschlands Tonkünstlerinnen, S. 209 ff. 
101 Ebd. Vorwort, S. 5. 
102 Hauptsstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125 Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts > 05 Fachschu-
len und Berufsschulen > 05.09 Lehranstalten für Musik und Theater > 05.09.01 Musikschulen. Die Anzahl der Akten 
entspricht nicht der Anzahl der Musikschulen, da in manchen Fällen mehrere Akten zu einer Musikschule angelegt 
wurden, etwa bei Filialgründungen. In einem zweiten Bestand existieren 25 weitere Akten, von denen zwei direkt 
Musikschulleiterinnen zugeordnet werden können. Warum diese an einem anderen Ort und größtenteils unpersonali-
siert archiviert wurden, ist unklar und konnte auch auf meine Nachfrage nicht geklärt werden: Haupstaatsarchiv Dres-
den, Bestand 10736 Ministerium des Inneren > 20 Kunst, Denkmalpflege, Kultur > 20.05 Theater und Musik > 
20.05.02 Musikschulen und -institute. 
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geleiteter Musikschulen aus dem sächsischen Raum teilweise über mehrere Jahre und Jahr-
zehnte nachverfolgen und auch mit von Männern geleiteten Musikschulen vergleichen. 

Eine weitere ergiebige Quelle sind zeitgenössische Musik- und Frauenzeitschriften, 
Vereinsorgane und städtische bzw. regionale Tageszeitungen. Dort finden sich in mehrerlei 
Hinsicht Informationen: Zunächst sind die Werbemaßnahmen der Musikschulen sehr in-
formativ. Neben kleinen Anzeigen, die SchülerInnen anwerben sollen, publizieren manche 
Schulen ihre Konzertankündigungen, man stößt auf Adressänderungen, Übersichten über 
Unterrichtshonorare und andere konkrete Details aus dem Musikschulalltag. Dazu gibt es 
in Fachzeitschriften und Verbandsmeldungen wie Der Klavierlehrer, Signale für die musikalische 
Welt, Neue Zeitschrift für Musik, Allgemeine Musikzeitung oder Neue Berliner Musikzeitung neben 
Meldungen, die die Verbandsarbeit zum Beispiel des Vereins der Musiklehrer und -lehre-
rinnen betreffen, Artikel über einzelne Pädagoginnen, über besondere Jubiläen von Musik-
schulen, Nachrufe und Beiträge zu allgemeinen Fragen im Musikschulwesen der Zeit.  

In Bezug auf die bürgerliche Frauenbewegung ist Neue Bahnen, das bereits oben er-
wähnte Vereinsorgan des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins, aufschlussreich, da es 
viele Informationen enthält, die für mein Forschungsprojekt von Belang sind: Diskussionen 
zur Frauenerwerbsarbeit, Frauenvereinstätigkeiten im Raum Sachsen, Publikationen von 
Frauen und Einzelporträts. Bei der Louise Otto-Peters Gesellschaft e.V. in Leipzig sind die 
Ausgaben von Neue Bahnen vorhanden und es existiert auch ein Namensregister, das die 
Suche nach Personenerwähnungen in der Zeitschrift erheblich erleichtert. Auch andere an 
Frauen gerichtete Zeitschriften des 19. und frühen 20. Jahrhunderts konnte ich sichten, hier 
zum Beispiel Das Kränzchen, das sich an junge Mädchen wandte und heute aufschlussreich 
für die Mädchenwelt dieser Zeit ist. Außerdem relevant waren die Zeitschriften für Lehre-
rinnen: Die Lehrerin in Schule und Haus sowie Die Lehrerin als Organ des Allgemeinen Deut-
schen Lehrerinnenverbands.  

Hinsichtlich des Berufsbildes und der Ausbildungswege wurde ich in zeitgenössischen 
Berufsratgebern für Frauen fündig. Um die Jahrhundertwende wurden diese Ratgeber po-
pulär und vermittelten neben den konkreten Informationen zum Beruf noch weitere auf-
schlussreiche Details, wie zum Beispiel einen Überblick, welche Berufe als ‚Frauenbe-
rufe‘ betrachtet wurden, wie dies anhand einer Reihe103 von Themenheften zu sehen ist: 

Ärztin, Balleteuse, Bildhauerin, Blumenbinderin, Buchhalterin, Bühnenkünstlerin, 
Büreaubeamtin, Chorsängerin, Diakonissin, Direktrice, Empfangsdame bei Photogra-
phen, Fernsprechgehilfin, Gärtnerin, Gesanglehrerin, Handarbeitslehrerin, Hausbeam-
tin, Hausmädchen, Hausdame, Instrumentalkünstlerin, Journalistin, Kassiererin, Kin-
derfräulein, Kindergärtnerin, Klavierlehrerin, Köchin, Komponistin, Kontoristin, Kon-
zertsängerin, Kopiererin, Korrespondentin, Krankenpflegerin, Künstlerin, Kunststi-
ckerin, Lehrerin, Malerin, Maschinenschreiberin, Maschinenstickerin, Modistin, Musik-
lehrerin, Musterzeichnerin, Opernchoristin, Opernsängerin, Photographin, Postbeam-
tin, Putzmacherin, Retoucheurin [sic], Sängerin, Schauspielerin, Schneiderin, Schreib-
maschine [sic], Schriftstellerin, Schulvorsteherin, Stenographin, Stütze der Hausfrau, 

                                                           
103 Die Reihe unter dem Titel Frauen-Berufe erschien im Verlag C. Bange in den späten 1890er Jahren in Leipzig. Sie 
stellte 63 ausgewählte Berufe vor. Eine Broschüre umfasste ca. 40 Seiten. 
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Telegraphistin, Telephonistin, Tonkünstlerin, Turnlehrerin, Übersetzerin, Verkäuferin, 
Wochenpflegerin, Zeichenlehrerin, (Muster-)Zeichnerin.104 

Diese Berufsratgeber bieten Aufschluss über die Wahrnehmung des Musikerinnenberufes 
in der Gesellschaft sowie Kommentare, Empfehlungen und Erfahrungswerte zu Gehalt, 
Ausbildung, Arbeitschancen in den einzelnen Berufsfeldern, das heißt neben der Opern- 
und Konzertsängerin auch für die Gesangslehrerin und dementsprechend für die Instru-
mentalfächer, vor allem für das Klavier. Dazu liegt neben den Berufsratgebern für Frauen 
eine ausführliche Berufsstatistik von Lina Morgenstern vor, die sich speziell auf die Er-
werbstätigkeit von Frauen bezieht.105 

In Anlehnung an die von Rode-Breymann geforderte „Kreativität“, um ein breites 
Quellenspektrum aufzutun, spielen für das Thema Klavierlehrerinnen auch Literatur und 
Bildende Kunst eine bedeutende Rolle.106 Die klavierspielende bürgerliche Frau ist ein To-
pos, der von zahllosen Romanen und Bildern aus der Zeit sowie in Bezug auf diese Zeit 
tradiert wird. Auf Bildern zeigt die Frau am Klavier häufig eine häusliche Idylle oder eine 
repräsentative Salonszene. In vielen Fällen wird hier über die aufgerufenen Assoziationen 
eine harmonische, eventuell auch glamouröse Atmosphäre transportiert. Eine dazu bemer-
kenswert widersprüchliche Perspektive ist die vielfache Darstellung der großen Unbeliebt-
heit und pädagogischen Unfähigkeit von Klavierlehrerinnen, wenn sie innerhalb eines Ro-
mans beschrieben werden. Freia Hoffmann hat darauf hingewiesen, dass sich Schriftstelle-
rInnen besonders dann als musikalisch gebildet ausgewiesen hätten, wenn sie Klavierlehre-
rinnen literarisch verunglimpften.107 Die zahlreichen Szenen, in denen Kinder am Klavier 
weinen, nicht zum Unterricht wollen, in denen die Lehrerinnen als gescheiterte und verbit-
terte Solokünstlerinnen beschrieben werden, auch die Schilderungen sexueller Zudringlich-
keiten im Klavierunterricht scheinen auf einen charakteristischen Kern hinzuweisen. Die-
sen Diskurs in der künstlerischen Auseinandersetzung mit Musik(pädagogik) habe ich stel-
lenweise aufgegriffen. 

Problematisch für frauengeschichtliche Themenstellungen ist in sehr vielen Fällen das 
Fehlen der Nachlässe. Dies betrifft sowohl private Nachlässe von Frauen als auch berufli-
che oder semiberufliche, etwa von Frauen, die regelmäßig einen bürgerlichen Salon bei sich 
abhielten. Heute würde man diese Tätigkeit vielleicht als Netzwerkpflege bezeichnen, in-
klusive aller nötigen Organisations- und Koordinationstätigkeiten. Mir ist im Moment nur 
der institutionsgebundene Nachlass der Musikpädagogin und Sängerin Jenny Meyer be-

                                                           
104 Vgl. Karl Rost, Die Tonkünstlerin. Forderungen, Leistungen, Aussichten in diesem Berufe (= Frauen-Berufe 15), Leipzig 21899, 
Umschlaginnenseite. 
105 Lina Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland. 1. Teil: Geschichte der Frauenbewegung in Deutschland und Statistik der Frau-
enarbeit auf allen ihr zugänglichen Gebieten. 2. Teil: Adressbuch und Statistik der Frauenvereine in Deutschland, Berlin 1893. 
106 Publikationen hierzu sind beispielsweise: Freia Hoffmann: Instrument und Körper. Die musizierende Frau in der bürgerlichen 
Kultur, Frankfurt a.M. 1991; Stefana Sabin: Frauen am Klavier. Skizze einer Kulturgeschichte, Frankfurt a.M. und Leipzig 
1998; Freia Hoffmann: „Die Klavierlehrerin. Caroline Krähmer und ein literarisches Stereotyp“, in: Musik und Biographie, 
hrsg. von Cordula Heymann-Wentzel und Johannes Laas, Würzburg 2004, S. 149–161; Lars Oberhaus: „Neues vom 
Musikpädagogischen Eros. (Un)zeitgemäße Betrachtungen zur ‚Musiklehrerpersönlichkeit’ anhand verschiedener Mu-
siklehrerrollen im Film“, in: Zeitschrift für Kritische Musikpädagogik (November 2007), S. 72–85. Rebecca Grotjahn: „Clara 
und Robert Schumann im Backfischroman“, in: Musikgeschichten. Vermittlungsformen (= Musik-Kultur-Gender 9), hrsg. 
von Martina Bick, Julia Heimerdinger und Krista Warnke, Köln, Weimar, Wien 2010, S. 235–245. 
107 Hoffmann, „Die Klavierlehrerin“, S. 151. 
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kannt, die in Berlin von 1888 bis 1894 das Stern’sche Konservatorium leitete.108 Eine wei-
tere Recherche und Anfrage bei auch kleineren regionalen Stadtarchiven und Bibliotheken 
brachte leider keine Entdeckungen von Nachlässen oder wenigstens Teilen davon, die mei-
ner Untersuchung eine wichtige weitere Perspektive hätten liefern können. 

Insgesamt schwach vertreten sind im Quellenapparat Ego-Dokumente, welche zwar 
nicht zwingend für die Fragestellung notwendig sind – was man jedoch unter der Prämisse 
einer gründlichen Quellenkritik aus Ego-Dokumenten erfahren könnte, wäre für eine um-
fassende Darstellung des Gegenstands sicherlich von Bedeutung. Es existieren einige teil-
weise relevante Memoiren von Frauen, die im Untersuchungszeitraum lebten, eine musika-
lische Ausbildung hatten, berufstätig waren und teilweise auch in der Frauenbewegung en-
gagiert waren. 109  Gudrun Wedel hat ein umfangreiches Lexikon zu Autobiographien von 
Frauen110 aus dem Zeitraum 1800–1900 zusammengetragen. Ebenfalls von Gudrun Wedel 
existiert eine Studie, in der sie gezielt Autobiographien von Lehrerinnen auswertet.111 We-
del bewertet Autobiographien als „aussagekräftige, wenn auch ‚schwierige‘ historische 
Quellen“,112 da die Autobiographie den Lebenslauf bewerte, Erinnerungen selektiere und 
insgesamt eine mehr oder weniger starke „Überformung“113 stattfinde. Sie geht jedoch bis 
zum Beweis des Gegenteils davon aus, dass keine Autorin bewusst ihre Autobiographie 
fälsche, sondern dass während des Verfassens einer Autobiographie ein komplexer Vor-
gang vonstatten gehe: 

„[Ich berücksichtige] die Verarbeitung des früheren Geschehens im Lauf der Zeit, unter 
dem Einfluß neuer Erfahrungen und möglicherweise geänderter Bewertungen und 
nehme an, daß die Erinnerungen besonders während der Niederschrift zu einem prä-
sentablen Selbstbild geformt werden. Das Ausmaß an Überformung hängt indessen 
nicht nur von dem bewußten Gestaltungswillen der Autorin ab, es wird auch von we-
niger bewußten literarischen Konventionen der Darstellung, von unbewußter Selektion 
und nicht zuletzt vom verlegerischen Kalkül beeinflußt. […] Autobiographien können 
ihr Selbstbild ‚profilieren‘, um sich interessant zu machen, oder Ungewöhnliches relati-
vieren oder verschweigen, um ihr Selbstbild zu ‚normalisieren‘.“114  

Ausgehend von dieser Analyse kommt Wedel zu dem Schluss, dass „die konventionellen 
Vorbehalte gegenüber Autobiographien weitgehend als Ausdruck methodischer Defizite 
anzusehen“ seien.115 Wedel sieht in Autobiographien hingegen vor allem wichtige Quellen, 
um etwas über Beweggründe, Wertungen und gesellschaftlich-soziale Zusammenhänge zu 
erfahren.116  

                                                           
108 Heymann-Wentzel, Das Stern’sche Konservatorium, S. 166ff. 
109 Zum Beispiel Helene Lange, Lebenserinnerungen, Berlin 1921; Franziska Tiburtius, Erinnerungen einer Achtzigjährigen, 
Berlin 1923.  
110 Wedel, Autobiographien von Frauen. Ein Lexikon, Köln, Weimar, Wien 2010. 
111 Wedel, Lehren zwischen Arbeit und Beruf. Einblicke in das Leben von Autobiographinnen aus dem 19. Jahrhundert, Wien u.a. 
2000. 
112 Ebd., S. 21. 
113 Ebd. 
114 Ebd., S. 21f. 
115 Wedel, Lehren zwischen Arbeit und Beruf, S. 22. 
116 Vgl. ebd., S. 23. 
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Oftmals werden Memoiren unter einem bestimmten Fokus geschrieben, wie beispielsweise 
die Frauenrechtlerin, Pädagogin und Schulleiterin Helene Lange in ihren Lebenserinnerungen 
schreibt: „Mein eigentliches Privatleben bleibt als unerheblich außer Betracht. Was aber 
irgendwie als Nährboden für die Überzeugungen gelten kann, aus denen meine Mitarbeit 
an der Gestaltung des Frauenlebens und der Berufstätigkeit der Frau erwuchs, wird in 
meine Darstellung einbezogen werden“.117 Vermutlich durch diese Prämisse werden Erfah-
rungen zum Klavierunterricht, den sie erhielt, als „Privatleben“ größtenteils ausgeklammert. 
Man kann hieraus nur erkennen, dass Lange selbst Musikpädagogik als nicht relevanten 
„Nährboden für die Überzeugungen“ hinsichtlich Berufstätigkeit und Frauenbewegung 
einordnete. 

Eben diese letztgenannten Themen interessieren mich an den Musikschulleiterinnen, 
leider liegen von diesen jedoch kaum autobiographische Texte oder Briefwechsel außerhalb 
der Korrespondenz mit amtlichen Stellen vor. Vorstellbar wäre, dass in eventuell erhaltenen 
Autobiographien von SchülerInnen einzelne Anhaltspunkte zu Musikschulleiterinnen zu 
finden sein könnten. Meine stichprobenartige Recherche anhand erhaltener SchülerInnen-
listen erbrachte keine Ergebnisse und wurde daher wieder beendet, es ist aber nicht ausge-
schlossen, dass ein systematischer und entsprechend zeitintensiver Ansatz vielleicht zu 
Funden führen könnte. Ein in handschriftlicher Kopie erhaltener Text der Musikpädagogin 
Elise Keller (1850–1921) aus Heidelberg ist hier zu erwähnen, auch wenn ihre musikpäda-
gogische Tätigkeit dort nicht die zentrale Rolle spielt, sondern vielmehr die Erinnerungen 
an ihre ehemalige Lehrerin Victoria Gervinus.118 Elise Keller begann bereits im Alter von 
elf Jahren, einer gleichaltrigen Freundin Klavierstunden zu geben, verdiente ab ihrem drei-
zehnten Lebensjahr regelmäßig durch Musikunterricht Geld und hatte wohl einen ständi-
gen SchülerInnenkreis um sich, man könnte darin eine kleine Musikschule sehen. Außer-
dem war sie auch, wie sie beiläufig bemerkt, bei der Gründung des Mannheimer Ortsver-
bandes des Vereins für Musiklehrerinnen beteiligt. Ebenso wird die Episode ihrer Ver- und 
Entlobung, nach der sie bis zum Lebensende ledig bleibt, sehr knapp abgehandelt. Aus-
führlich beschreibt sie dagegen in ihren acht Seiten umfassenden Lebenserinnerungen den 
Kontakt zu Gottfried und Victoria Gervinus und die Zirkel der gehobenen Gesellschaft, in 
denen sie in Heidelberg und Mannheim verkehrte. An diesem Beispiel kann man erkennen, 
dass die spärlichen Informationen über den musikpädagogischen Beruf und die Tätigkeiten 
als Musikschulleiterin aus den Quellen (abgesehen von den Gewerbeakten) oftmals nur ak-
ribisch herauszudestillieren sind. 

 
1.3 Forschungsfragen und Methoden 

Das zentrale Ziel der vorliegenden Schrift ist es, das Phänomen der von Frauen geleiteten 
Musikschulen im späten 19. Jahrhundert zu untersuchen. Dabei sind die Fragen nach den 
Hintergründen elementar: Wie verbreitet und üblich war es für die damalige Zeit, dass 
Frauen Musikschulen leiteten? Unter welchen Voraussetzungen kam es dazu, dass eine Frau 

                                                           
117 Lange, Lebenserinnerungen, S. 72. 
118 Elise Keller, Lebenslauf, Universitätsbibliothek Heidelberg, Signatur Heid. Hs. 2580, unveröffentlichtes Digitalisat. 
Die digitalisierte Abschrift liegt mir vor.  
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eine Musikschule gründete? Waren Frauen in der Musikpädagogikbranche wirtschaftlich 
und pädagogisch erfolgreich, das heißt konnten sie ihre Musikschulen am Markt halten und 
erfuhren sie ein positives Renommee als Pädagoginnen? Das Thema wird aufgefächert in 
Unterpunkte mit eigenen Fragestellungen und verschiedenen Perspektiven auf den Unter-
suchungsgegenstand.  

Ausgehend von dem Beruf MusikpädagogIn, hier bezogen auf Instrumental- und Ge-
sangspädagogik im privaten Bereich,119 wird das spezielle Feld der unternehmerischen Mu-
sikpädagoginnen vor allem im Raum Sachsen, aber auch darüber hinaus beleuchtet. Dabei 
sind zwei Dinge auffällig: Erstens wird das Feld Bildung und Erziehung im Laufe des 
19. Jahrhunderts und im Zusammenhang mit der bürgerlichen Frauenbewegung zuneh-
mend von Frauen besetzt. Zweitens erfährt der Beruf MusiklehrerIn im Untersuchungs-
zeitraum eine rasante Professionalisierung sowohl durch die vermehrt gegründeten Kon-
servatorien als auch wegen einer großen Nachfrage an qualifizierten MusikpädagogInnen. 
Bot der Beruf Musikpädagogin also einen besonders guten Ausgangspunkt für eine selb-
ständige Erwerbstätigkeit von Frauen?  

Eine weitere Arbeitshypothese lautet, dass die Ausübung dieses Berufs für Männer und 
Frauen in vielen Fällen eine Übergangslösung darstellte – sei es als reiner Broterwerb am 
Anfang einer künstlerischen Karriere, sei es, um die Zeit bis zu einer Heirat zu überbrücken 
oder aus weiteren Gründen. Auch hierzu soll im Folgenden versucht werden, etwas über 
Motivationen und Hintergründe zu dieser Berufsentscheidung herauszufinden und die Hy-
pothese mit konkretem Blick auf Musikschulleiterinnen auf ihre Stichhaltigkeit zu überprü-
fen. 

Wichtige methodische Anstöße erhält die vorliegende Studie durch zwei Konzepte: 
Zum Ersten muss die Bedeutung von Orten oder Räumen, die vorhanden sein müssen, 
damit Frauen als Akteurinnen kulturellen Handelns in Erscheinung treten können, bewusst 
sein. In Karin Hausens Worten handelt es sich hierbei um „Frauenräume“ – womit auch 
soziale Räume gemeint sind, in denen Frauen zusammentrafen, im Allgemeinen handelt es 
hierbei um „nicht anerkannte Schauplätze der Geschichte“.120 Für die Musikwissenschaft 
hat sich Susanne Rode-Breymann ausführlich mit Raumkonzepten auseinandergesetzt. 
Kultur sei nicht nur zeit-, sondern auch stark ortsgebunden,121 weshalb gerade im hier vor-
gestellten Dissertationsprojekt, welches einerseits viele institutionsgeschichtliche Fragestel-
lungen und andererseits den Raum Sachsen/Mitteldeutschland in den Mittelpunkt stellt, 
der Raum gleichwertig zur zweiten Achse der Geschichtsschreibung, der Zeit, beachtet 
werden soll. Mit den Orten einher geht das dort praktizierte kulturelle Handeln bzw. das 
spezifisch musikalische Handeln in Form von zum Beispiel Gesangs- und Klavierunterricht. 
Das bedeutet, dass vorrangig nach den Praxen und Routinen in Bezug auf von Frauen gelei-

                                                           
119 Die Singstunde in der Schule hatte keine Bedeutung für die hier beschriebene musikalische Ausbildung am Klavier 
oder im Gesang. Zum schulischen Musikunterricht im 19. Jahrhundert siehe: Wilfried Gruhn, Geschichte der Musikerzie-
hung. Eine Kultur- und Sozialgeschichte vom Gesangunterricht der Aufklärungspädagogik zu ästhetisch-kultureller Bildung, Hofheim 
2003. 
120 Hausen, Geschlechterhierarchie und Arbeitsteilung, S. 22. 
121 Vgl. Susanne Rode-Breymann: „Orte und Räume kulturellen Handelns von Frauen“, in: History. Herstory. Alternative 
Musikgeschichten (= Musik-Kultur-Gender 5), hrsg. von ders. und Katrin Losleben, Köln, Weimar, Wien 2009, S. 186–
197, hier S. 188.  
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tete Musikschulen gefragt wird, die (musikalischen) Artefakte rücken in den Hintergrund. 
Gunilla Budde forderte in einem Aufsatz über Frauen im Bürgertum, deren Alltagspraxis 
zu erforschen und „nicht nur den normativen Ausführungen der Zeitgenossen [zu lau-
schen]“.122  

Zum Zweiten setze ich mich mit Karin Hausens Vorschlag auseinander, Wirtschafts-
geschichte als Kultur- und Gesellschaftsgeschichte zu betrachten. Meine Fragestellungen 
zielen alle in ein Feld, das diese Teilbereiche gleichermaßen betrifft.123 Zuvorderst fällt die 
Frage nach Möglichkeiten zu Erwerbsarbeit für Frauen im 19. Jahrhundert auf, denn die 
Erziehung der bürgerlichen Töchter zielte ausschließlich auf Eheschließung und ein Leben 
als Hausfrau und Mutter. Diese Idealvorstellungen wichen von der Lebensrealität gravie-
rend ab: Obwohl es nicht vorgesehen war, dass eine bürgerliche Frau für Geld arbeitete, 
erwirtschafteten zahlreiche Frauen ihren Lebensunterhalt selbst oder steuerten einen Teil 
zum Familieneinkommen bei. Hausen schreibt dazu: 

„Nicht vorgesehen war in diesem normativen Szenario, daß Frauen freiwillig oder ge-
zwungenermaßen für sich alleine oder auch zusätzlich für weitere Familienangehörige 
den gesamten Lebensunterhalt selbst verdienten. Dieses war aber de facto für eine kei-
neswegs kleine und keineswegs nur auf das Arbeitermilieu beschränkte Gruppe von 
Frauen schon immer das entscheidende Motiv gewesen, überhaupt Erwerbsarbeit zu 
leisten.“124  

Anknüpfend daran werden die Möglichkeiten der Erwerbsarbeit von (bürgerlichen) Frauen 
beleuchtet, welche im 19. Jahrhundert durch die bürgerliche Frauenbewegung erkämpft 
wurden. Wo ist hier die unternehmerisch tätige Musikpädagogin einzuordnen? Im Allge-
meinen ist auch zu umreißen, wie die Situation für Unternehmertum von Frauen im 
19. Jahrhundert gestaltet war, wo Handlungsfelder und Grenzen lagen.125 Entstanden von 
Frauen geleitete Musikschulen vermehrt in den von der Frauenbewegung ermöglichten 
Freiräumen, standen die Musikschulleiterinnen in ideeller, personeller oder finanzieller Ver-
bindung mit den zahlreichen Frauenvereinen und -verbänden? Im Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenverein gab es die Untergruppierung ‚Sektion Musik‘ – wie waren dort die selb-
ständigen Musiklehrerinnen vertreten? Wie waren sie zum Beispiel im Verein der Musik-
lehrer und -lehrerinnen und in dessen Verbandszeitschrift Der Klavierlehrer repräsentiert?  

Einen großen Bereich nehmen die Fragestellungen zu den Stichwörtern ‚Bürger-
tum‘ und ‚höhere Töchter‘ ein. Natürlich lassen sich diese großen und daher unscharfen 
Begriffe als Konzept an sich zur Diskussion stellen, aber hier sollen sie dazu dienen zu 
zeigen, wie milieugebunden und milieureproduzierend die AkteurInnen waren: Namentlich 
                                                           
122 Gunilla-Friederike Budde, „Bürgerinnen in der Bürgergesellschaft“, in: Peter Lundgreen (Hrsg.), Sozial- und Kultur-
geschichte des Bürgertums. Eine Bilanz des Bielefelder Sonderforschungsbereichs (1986–1997) (= Bürgertum 18), Göttingen 2000, 
S. 251–271, hier S. 254. 
123 In diesem Zusammenhang sei auch die häufig geäußerte Kritik erwähnt, dass musikwissenschaftliche Forschung zu 
eng in ihren Fachgrenzen bleibe. Beispielsweise schrieb der Historiker Sven Oliver Müller 2014: „Musik- und Theater-
wissenschaft haben nur wenig Gewicht auf die Rezeption von Musik und ihre sozialen und politischen Implikationen 
gelegt.“ In: Sven Oliver Müller, Das Publikum macht die Musik. Musikleben in Berlin, London und Wien im 19. Jahrhundert, 
Göttingen 2014, S. 20.  
124 Hausen, „Wirtschaften mit der Geschlechterordnung“, S. 56. 
125 Edith Glaser weist darauf hin, dass historische Studien zu Unternehmerinnen „spärlich“ seien: Glaser, Lehrerinnen, 
S. 180. 
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die ‚höheren Töchter‘ stehen im Zentrum der Untersuchung, da diese sowohl das Gros der 
Schülerinnen als auch den Pool an Nachwuchslehrerinnen darstellten. In diesem Bereich 
spielen Erziehungstraditionen und Bemühungen um Statuserhalt eine große Rolle.126 Zu 
welchem Zweck erlernten so viele bürgerliche Mädchen damals das Klavierspiel respektive 
Geigenspiel oder Singen? Steigerte es wirklich ihre Chancen auf dem Heiratsmarkt? Welche 
Bedeutung hatte in diesem Zusammenspiel von Erziehung, Verheiratung und bildungsbür-
gerlichem Habitus die Musik – sowohl vom Instrument her betrachtet als auch vom Reper-
toire aus gesehen? Diesbezüglich scheint auch die Tatsache relevant, dass selbständige Mu-
sikpädagoginnen Mädchen unterrichteten, von denen einige später selbst wieder als Musik-
lehrerinnen arbeiteten. War die spätere Berufstätigkeit als Musikpädagogin bereits impliziert, 
wenn Mädchen bei Musiklehrerinnen unterrichtet wurden, oder war es ein Nebeneffekt, 
dass der Musikunterricht zukünftige Musiklehrerinnen für die wachsende Musikpädagogik-
branche produzierte? 

In diesem Zusammenhang steht auch die wichtige Frage nach der Ehelosigkeit als Vo-
raussetzung für Erwerbsarbeit. Die Zahl unverheirateter Frauen war in der zweiten Jahr-
hunderthälfte relativ hoch und wurde gesellschaftlich unter dem Stichwort ‚Frauenfrage‘127 
diskutiert. Die Tatsache, dass ledige Frauen wirtschaftlich nicht abgesichert waren, beför-
derte die Forderungen der bürgerlichen Frauenbewegung nach Möglichkeiten der Erwerbs-
arbeit für Frauen. Entstanden von Frauen geleitete Musikschulen nun vermehrt vor diesem 
Hintergrund als notwendige wirtschaftliche Selbstversorgung, oder waren manche Frauen 
gar nicht unbedingt an einer Ehe interessiert und suchten über die Unternehmertätigkeit 
einen Weg in die wirtschaftliche Ungebundenheit? Der zeitgenössische Diskurs zu dieser 
Frage tendiert eher zur ersten Antwort. Ich habe danach gesucht, ob es nicht auch andere 
Stimmen dazu gab, beispielsweise von unverheirateten Frauen, die mit Frauen zusammen-
lebten. Wurde manchmal Ehelosigkeit absichtlich, aber ohne großes Aufheben, ganz diskret 
als Lebensmodell gewählt?128 

Im Zentrum der Arbeit werden von Frauen gegründete und geleitete Musikschulen 
exemplarisch dokumentiert sowie Gemeinsamkeiten, Unterschiede und Besonderheiten 
untersucht. Hierbei werden nur zwei individuelle Schulen als Fallbeispiele ausführlich vor-
gestellt; dagegen werden viele Einzelinformationen über die gesamte Musikschullandschaft 
gesammelt und verknüpft. Dadurch sollen am Ende strukturelle Erkenntnisse herausgear-
beitet werden, die zu allgemeinen Aussagen über von Frauen geleitete Musikschulen im 
späten 19. Jahrhundert führen. Das bedeutet, dass es sich um eine strukturgeschichtlich 
orientierte Studie handelt, welche abschließend nach Rode-Breymanns Vision „in vorsich-
tigem Transfer zur Typenbildung führen“129 will, dabei aber aufgrund der vielen Quellen-
lücken keine abschließenden Gruppierungen treffen kann. Leitend sind hierbei Kennzahlen 

                                                           
126 Vgl. hierzu z.B. nochmals Karin Hausen in „Wirtschaften mit der Geschlechterordnung“ zur „natürlichen Arbeits-
teilung“ im 19. Jahrhundert, S. 43ff. 
127 Vgl. beispielsweise Schraut, Bürgerinnen im Kaiserreich, S. 22. 
128 Vgl. dazu Mecki Pieper: „Die Frauenbewegung und ihre Bedeutung für lesbische Frauen (1850–1950)“, in: Verein 
der Freunde eines Schwulen Museums in Berlin e.V. (Hrsg.), Eldorado. Homosexuelle Frauen und Männer in Berlin 1850‒
1950. Geschichte, Alltag und Kultur (= Ausstellungskatalog Berlin Museum 1984), Berlin ²1992, S. 116–124. 
129 Rode-Breymann: „Wer war Katharina Gerlach?“, S. 284. 
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wie SchülerInnenzahl, Geschlechterverteilung bei SchülerInnen und Lehrkräften, Dauer 
der Existenz der Musikschule, Miet- und Nebenkosten, LehrerInnenhonorare, Stunden-
preise sowie die Untersuchung von Werbemaßnahmen, der Häufigkeit und Programmin-
halte der Schulkonzerte und das persönliche Netzwerk der Musikschulleiterinnen. Außer-
dem werden der AbsolventInnenverbleib, das Renommee der Musikschule und die musik-
pädagogische Methode in Ansätzen mit untersucht. Von manchen Musikschulen ist be-
kannt, dass sie eigene didaktische Ansätze entwickelten, was durch Publikationen wie Kla-
vierlehrwerke, musikpädagogische Schriften und Aufsätze in Fachzeitschriften (z.B. in Der 
Klavierlehrer) gut nachvollziehbar ist.  

Einige Frauen sollen als Akteurinnen vorgestellt werden, da sie eine herausragende 
Rolle spielten, aber auch typische Aspekte verkörperten. Ein Beispiel hierfür ist Anna 
Morsch (1841–1916), die sowohl Musiklehrerin und Musikschulleiterin als auch Musikjo-
urnalistin war und sich in den Gremien verschiedener Frauen- und Berufsverbände in Ber-
lin engagierte. Eine ähnliche Vielseitigkeit ist auch bei anderen Musikpädagoginnen zu er-
kennen. In diesem Zusammenhang haben Ansätze aus der Alltagsgeschichte und ethnogra-
phisch-anthropologischen Forschung Bedeutung für die vorliegende Studie. Die regionale 
Bezogenheit, die ausführliche Untersuchung des bürgerlichen Hintergrunds der Musikpä-
dagoginnen und die wenigen, möglichst genauen Fallstudien von Musikschulen führen zu 
einer an Geertz’ Ansatz orientierten ‚dichten Beschreibung‘, aus der heraus sich der Blick 
im dritten Teil auf den größeren Kontext des Themas weitet.130 Wichtig scheint mir hierbei 
auch, trotz des in der heutigen Musikwissenschaft sehr vertrauten bürgerlichen Kosmos 
des 19. Jahrhunderts, die Welt des Untersuchungsgegenstands als eine fremde zu betrach-
ten, so wie die kulturanthropologische Feldforschung Kultur und Gesellschaft zu sehen 
empfiehlt.131 In Anlehnung an diesen Ansatz betrachte ich das Phänomen unternehmeri-
scher Musikpädagoginnen als eine von vielen beobachtbaren Lebensweisen im sächsisch-
mitteldeutschen Bürgertum zur Zeit des Kaiserreiches und versuche, Erkenntnisse auch aus 
der Interpretation vermeintlich banaler Fakten zu gewinnen, wie zum Beispiel der unter-
schiedlichen Benennung von privaten Musikschulen: Wieso nannten sich manche Musik-
schule, andere Musikinstitut oder Akademie für Musik?132 Hans Medick spricht von „anth-
ropologischer Geschichtsschreibung“ und fasst den Nutzen dieser Perspektive auf Sozial-
geschichte mit folgenden Worten zusammen: 

„Sie bringt den historischen Alltag als dasjenige Spannungsfeld ins Zentrum des Inte-
resses, in dem die Vermittlung von Handeln, Erfahrung, Struktur und Geschichte ge-
schieht, und zwar in schichten- und klassenspezifisch geprägten, regional und lokal be-
stimmten kulturellen Lebensweisen. Das sind freilich Lebensweisen, die nicht als abge-

                                                           
130 Vgl. zum Ansatz Alf Lüdtke: „Einleitung. Was ist und wer treibt Alltagsgeschichte?“, in: ders. (Hrsg.), Alltagsgeschichte. 
Zur Rekonstruktion historischer Erfahrungen und Lebensweisen, Frankfurt und New York 1989, S. 9–47, hier S. 27. 
131 Vgl. Hans Medicks grundsätzlichen Aufsatz: „,Missionare im Ruderboot?‘ Ethnologische Erkenntnisweisen als Her-
ausforderung an die Sozialgeschichte“, in: Alf Lüdtke (Hrsg.), Alltagsgeschichte. Zur Rekonstruktion historischer Erfahrungen 
und Lebensweisen, Frankfurt und New York 1989, S. 48–84. 
132 Vgl. Kapitel II.1.2.  
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schlossene Mikrowelten in sich ruhen, sondern stets auch nach außen orientiert und 
von außen beherrscht sind.“133 

Die Vertiefung eines sehr kleinen Ausschnitts der Bürgertums- und Musikgeschichte in der 
Entwicklung vom 19. zum 20. Jahrhundert soll hierbei das Verständnis für übergreifende 
Entwicklungen vergrößern. Denn laut Medicks Ansicht erschließen sich „erst über die Lo-
kalgeschichte und deren mikro-historische Untersuchung Zusammenhänge der Allgemei-
nen Geschichte“.134 Besonders in Bezug auf die umwälzenden gesellschaftlichen Entwick-
lungen, die im Zeitraum von 1870 bis 1920 stattfanden, kann anhand einer mikrogeschicht-
lichen Darstellung die „Rekonstruktion der ‚Innenseite‘ gesamtgesellschaftlicher Verände-
rungs- und Transformationsprozesse“135 offengelegt werden und im Zusammenwirken mit 
anderen detaillierten Studien die (Musik-)Geschichte des späten 19. und frühen 20. Jahr-
hunderts multiperspektivisch erzählt werden. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

                                                           
133 Medick, „,Missionare im Ruderboot?‘“, S. 63. 
134 Hans Medick, Weben und Überleben in Laichingen 1650–1900. Lokalgeschichte als Allgemeine Geschichte, Göttingen 1997, 
S. 16. 
135 Medick, „,Missionare im Ruderboot?‘“, S. 63. 
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2. Musikpädagoginnen als Unternehmerinnen 

Dieses Kapitel stellt die Akteurinnen als Gruppe sowie die gesellschaftlichen, politischen, 
wirtschaftlichen und pädagogischen Rahmenbedingungen dar, in denen sich Frauen als Mu-
sikschulleiterinnen bewegten. Der Markt für Instrumental- und Gesangsunterricht in pri-
vaten Musikschulen war, so meine These, ziemlich klar umrissen: Es handelte sich um eine 
ganz bestimmte Gruppe (‚höhere Töchter‘) aus einem bestimmten gesellschaftlichen Milieu 
(Klein- und Bildungsbürgertum).136 Mit der Gewerbefreiheit von 1869 war die Gründung 
einer privaten Bildungseinrichtung bedeutend erleichtert worden, wenngleich die Investiti-
onen einer Existenzgründung und das wirtschaftliche Risiko als Unternehmerin nicht jede 
Gesangs- oder Instrumentalpädagogin tragen konnte. Der konkrete Beruf als Klavier- oder 
Gesangslehrerin wird im Folgenden unter drei Aspekten betrachtet: Welche Motivation 
führte zur Berufswahl und welche Karriereperspektiven gab es innerhalb sowie außerhalb 
der Musikpädagogik? Welche öffentlichen Meinungen existierte über den Beruf bzw. die 
Position Musikschulleiterin? Welche musikpädagogischen Ansätze vertraten die selbständi-
gen Musikschulleiterinnen? 

 
2.1 Höhere Töchter – Zielgruppe und Lehrerinnenpool 

Im 19. Jahrhundert war der Komparativ ‚höher‘ ein sehr populärer Zusatz zu Begriffen aus 
dem pädagogischen Bereich137 und hat sich teilweise bis heute erhalten: Höhere Schule, 
höheres Schulwesen, höhere Bildungsanstalt, höhere Mädchenbildung, höhere Töchter-
schule – bei all diesen Begriffen drückt dabei ‚höher‘ nicht das Niveau oder den Anspruch 
aus, sondern bezieht sich auf die Zugehörigkeit der Schülerinnen und Schüler zum Bil-
dungsbürgertum. Bildungsbürger waren Mitglieder der ‚höheren‘ Schichten, mit anderen 
Worten: ‚gehobenes Bürgertum‘138 – und dieses Standesbewußtsein teilte sich u.a. in der 
Benennung von Bildungseinrichtungen mit. Da sich Instrumental- und Gesangsunterricht 
so gut wie ausschließlich an eine bürgerliche Zielgruppe richteten und von bürgerlichen 
Lehrerinnen und Lehrern unterrichtet wurden, hatte der Musikunterricht einen stark mili-
eureproduzierenden Effekt, das heißt, dass bürgerliche Musikpädagoginnen die sogenann-
ten höheren Töchter des Bürgertums ausbildeten, und einige von diesen Schülerinnen ar-
beiteten später wiederum selbst als Musikpädagoginnen. Da meine Untersuchung diese Ge-
sellschaftsgruppe in den Fokus stellt, sei sie hier nun genauer beschrieben: Wer waren die 
‚höheren Töchter‘, die man im pubertierenden Alter ‚Backfische‘ nannte und die in den 
bürgerlichen Familien der Zeit des Kaiserreichs lebten? 

 
 

                                                           
136 Höhere Stände hatten Privatlehrer, niedrigere Stände schickten ihre Töchter nicht zum Musikunterricht. Nach Aus-
kunft des Sophie-Drinker-Instituts lässt sich aus SchülerInnenlisten der Konservatorien von Straßburg und Sonders-
hausen (auf denen die Berufe der Väter angegeben sind) die bürgerliche Herkunft der Studierenden am Konservato-
rium eindeutig zeigen. 
137 Vgl. Rebecca Grotjahn, „,Musik als Wissenschaft und Kunst‘“, S. 352. 
138 Vgl. Juliane Jacobi, Mädchen- und Frauenbildung in Europa. Von 1500 bis zur Gegenwart, Frankfurt und New York 2013, 
S. 201. 
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2.1.1 Zum Begriff ‚höhere Töchter‘ und über den bürgerlichen Lebensstil 

Der erste Teil des Begriffes weist, wie bereits beschrieben, auf die bürgerliche Klassenzu-
gehörigkeit hin, die etwas unspezifisch als ‚höher‘ angegeben wird. In der folgenden für den 
gesamten deutschsprachigen Raum gültigen Beschreibung fasst Wiltrud Ulrike Drechsel die 
gehobene Bürgerschicht für die Stadt Bremen wie folgt zusammen: 

„Damit war eine soziale Gruppe des städtischen Bürgertums gemeint, deren gesell-
schaftlicher Rang, Teilhabe am kulturellen Leben und Einfluss auf das politische Ge-
schehen gleichermaßen sehr hoch eingeschätzt wurden, auch wenn in den materiellen 
Grundlagen ihrer Lebensführung große Unterschiede bestanden. Zu den traditionellen 
Eliten vergangener Epochen [= Adel, Klerus, Akademiker und Kaufleute] traten im 
Lauf des 19. Jahrhunderts neue Eliten hinzu: zum Beispiel die Inhaber von Spitzenpo-
sitionen in Verwaltung und Militär, einflussreiche Repräsentanten des kulturellen Le-
bens, selbständige Geschäftsleute, Inhaber gewerblicher bzw. industrieller Unterneh-
men“.139 

Zentrale Begriffe und Gegensätze sind hier „städtisch“ (in Abgrenzung zu ländlichen Ge-
genden), die Klassenzugehörigkeit („gesellschaftlicher Rang“), die Zuordnung zur gesell-
schaftlichen „alten“ oder „neuen Elite“ sowie die Bedeutung des Wirtschaftssektors mit 
„Geschäftsleuten“ und „Unternehmern“. Hinzufügen könnte man als Diversifikations-
merkmal die Rolle der Religion, je nach protestantischer, katholischer oder jüdischer Prä-
gung. Das für die Gesellschaft des 19. Jahrhunderts prägende Allgemeine Landrecht der 
preußischen Staaten von 1794 fasste die höheren Stände ebenfalls sehr weit zusammen:  

„§ 31. Zum hohem Bürgerstande werden hier gerechnet, alle öffentliche Beamte, […] 
Gelehrte, Künstler, Kaufleute, Unternehmer erheblicher Fabriken, und diejenigen, wel-
che gleiche Achtung mit diesen in der bürgerlichen Gesellschaft genießen.“140  

Wie sich zeigt, ist das gehobene Bürgertum als sehr heterogene Gruppe systematisch nicht 
leicht einzugrenzen, nach außen sowie nach innen definierte es sich eher über einen be-
stimmten Lebensstil, der sich nach gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen, 
Handlungsspielräumen und Vorstellungen über eine angemessene Lebensweise ausrich-
tete.141 Dieser Lebensstil beeinflusste durchaus auch andere Gesellschaftsschichten, wenn 
er nicht sogar stilprägend für das gesamte 19. Jahrhundert war.142 Laut Sylvia Schraut cha-
rakterisierten folgende Leitpunkte den bürgerlichen Lebensstil: 

„Fleiß und Leistungsdenken dienten als Schranke zum Adel, Bildung und Besitz als 
Abgrenzung gegenüber Arbeiterschaft und Bauern. Kommunale Verantwortung und 
politisches Interesse an der Entwicklung des Kaiserreiches waren charakteristisch für 

                                                           
139 Drechsel, Höhere Töchter, S. 9. 
140 Allgemeines Landrecht für die preußischen Staaten, 2. Theil, 1. Titel, § 31, online unter https://opinioiuris.de/quelle/1621, 
Zugriff am 1.3.2022. Bis zum Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuches im Jahr 1900 blieb das allgemeine Land-
recht für zivilrechtliche Fragen gültig. 
141 Vgl. Schraut, Bürgerinnen im Kaiserreich, S. 7f. und Carsten Burhop, Wirtschaftsgeschichte des Kaiserreichs 1871–1918, Göt-
tingen 2011, S. 18. 
142 Diese Ansicht teilt auch Jürgen Kocka, der jedoch betont, dass diejenigen, die man zum Bürgertum (plus Kleinbür-
gertum) habe zählen können, deutlich eine Minderheit im Vergleich zur Gesamtbevölkerung gewesen seien. Vgl. Jürgen 
Kocka, Das lange 19. Jahrhundert. Arbeit, Nation und bürgerliche Gesellschaft (= Handbuch der deutschen Geschichte 13), 
Stuttgart 2001, S. 115ff. 
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eine bürgerliche Lebensweise, genauso wie soziales Engagement, kulturelles Mäzena-
tentum oder die Pflege einer ausgeprägten Geselligkeit in den eigenen Kreisen. Zum 
bürgerlichen Selbstverständnis gehörte auch eine fest verankerte Vorstellung von rech-
ter Männlichkeit und Weiblichkeit.“143 

Gemeinsame Werte und ähnliche gesellschaftliche, politische und kulturelle Ansichten 
ergaben einen Lebensstil bürgerlicher Ausprägung, in dem der Leistungsgedanke zentral 
war. In diesem Rahmen gestalteten sich die Lebensläufe von Frauen und Männern in stark 
unterschiedlicher Weise. Der männliche Teil des Bürgertums wird dabei in der vorliegenden 
Studie nur peripher eine Rolle spielen, im Zentrum stehen die bürgerlichen Frauen – und 
zwar als Töchter, die Musikunterricht erhielten, und als Musikpädagoginnen, die Musikun-
terricht erteilten. Diese Schwerpunktsetzung bedeutet jedoch nicht, dass bürgerliche Söhne 
keinen Musikunterricht bekommen oder Männer nicht als Musikpädagogen gearbeitet hät-
ten. 

Die zweite Hälfte des Begriffs ‚höhere Töchter‘ grenzt die Gruppe auf die enge ver-
wandtschaftliche Beziehung und das weibliche Geschlecht ein und wurde verwendet, so-
lange die Mädchen noch nicht erwachsen waren.144 In der Betonung der Familienbeziehung 
schwingt der Gedanke der Tradition und damit der Kontinuität über Generationen mit, 
denn eine Frau, die 1860 eine höhere Tochter war, konnte 1885 als Mutter bereits neue 
höhere Töchter geboren haben und diese in bürgerlicher Tradition erziehen, auch ihre zum 
Beispiel 1910 geborene Enkeltochter wäre noch eine höhere Tochter. Es handelt sich um 
einen langlebigen Begriff, der Mädchen vom frühen 19. Jahrhundert bis weit ins 20. Jahr-
hundert zusammenfasste. Somit wird deutlich, dass die Zugehörigkeit zum Bürgertum 
keine individuelle, sondern eine genealogische war.145 Aus diesem Grund wurde der Status-
erhalt durch Bemühungen gleichermaßen von Söhnen (durch Erlangung einer respektablen 
beruflichen Position) als auch von Töchtern (durch standesgemäße Heirat und Repräsen-
tationspraktiken) ermöglicht; im Bürgertum führten diese Bemühungen vornehmlich durch 
große Bildungsanstrengungen beider Geschlechter zum Erfolg. 

Die oben beschriebenen Ansprüche an den eigenen Lebenswandel wurden den Kin-
dern des Bürgertums nicht nur von ihren Eltern vorgelebt, sondern bereits in jungen Jahren 
durch strukturierte Tagesabläufe und kleinere Pflichten im Familienalltag vermittelt.146 In 
zeitgenössischen Tagebuchaufzeichnungen von bürgerlichen Mädchen finden sich Passa-
gen darüber, wie sie von ihren Eltern ermahnt wurden, ihre Zeit auf keinen Fall müßig zu 
vertun.147 Deshalb war der Tagesablauf durch Unterricht und Aufgaben in der Familie vor-
sorglich gut gefüllt, um Müßiggang zu verhindern. Die typischen Aufgaben von Mädchen 
und Jungen unterschieden sich – während Jungen im Garten und bei Botengängen aushal-

                                                           
143 Schraut, Bürgerinnen im Kaiserreich, S. 9. 
144 Obwohl man prinzipiell nie aufhört, eine Tochter zu sein, beschreibt der Begriff ‚höhere Töchter‘ eindeutig den 
Lebensabschnitt vom Vorschulkind bis zum Heiratsalter. Frauen, die das Heiratsalter überschritten haben (älter als 
30–40 Jahre), wurden beispielsweise abgrenzend von den „höheren Töchtern“ als „alte Jungfern“ bezeichnet. Vgl. 
hierzu Bärbel Kuhn, Familienstand: ledig, S. 30ff. 
145 Vgl. Drechsel, Höhere Töchter, S. 10. 
146 Vgl. das Kapitel „Ein Mädchen werden. Mädchensozialisation von 1850 bis 1918“, in: Groppe, Im deutschen Kaiserreich, 
S. 299–370. 
147 Vgl. Budde, Bürgerleben, S. 116f. 
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fen und auch durch ‚Fleißaufgaben‘ (u.a. seitenweises Abschreiben, Gedichte auswendig 
lernen, Reiseerinnerungen zu Papier bringen) beschäftigt wurden, halfen die Mädchen im 
Haushalt und bei der Versorgung der jüngeren Geschwister, nicht zu vergessen die Stunden, 
die mit als weiblich definierten Handarbeiten wie beispielsweise Sticken oder dekorativen 
Bastelarbeiten148 verbracht wurden.  

Bildung spielte eine zentrale Rolle in der bürgerlichen Erziehung und so erhielten quasi 
alle Kinder neben der Schule privaten Nachhilfeunterricht oder wiederholten den Schul-
stoff mit älteren Familienmitgliedern. Viele ErstklässlerInnen mit älteren Geschwistern 
konnten bereits vor dem ersten Schultag lesen und schreiben. Zusätzlich zu Schule und 
privatem Nachhilfeunterricht erhielten Mädchen wie Jungen spätestens kurz vor Puber-
tätseintritt Sprach-, Musik- und Tanzstunden, um das Auftreten in Gesellschaft zu perfek-
tionieren149 und um bereits in jungen Jahren die zukünftige Verheiratung bzw. Berufswahl 
vorzubereiten. Dass es sich um eine in Mitteleuropa übliche Erziehungspraxis handelte, den 
Kindern freie Zeit und Nichtstun möglichst vorzuenthalten, beschreibt Gunilla-Friederike 
Budde drastisch mit der Formulierung: „Fast allen Bürgerkindern des 19. Jahrhunderts be-
schnitt ein prall gefüllter Stundenplan die Freizeit, wobei es Variationen lediglich bezüglich 
der Wahl der Fremdsprachen und der Musikinstrumente gab.“150 Dieses Leistungsethos 
und eine gewisse Erwartungshaltung an die durch Bildung ermöglichte spätere Leistung 
wurden Söhnen und Töchtern gleichermaßen, wenn auch mit zunehmendem Alter auf ver-
schiedene Felder bezogen, bewusst gemacht. Gerade im Zuge der virulent werdenden 
‚Frauenfrage‘151 erkannten immer mehr Familien die Notwendigkeit einer berufsorientier-
ten Schulbildung ihrer Töchter und förderten schließlich, durchaus in Erwartung guter 
Leistungen, beispielsweise die musikalische Ausbildung im Hinblick auf eine spätere Be-
rufstätigkeit als Solistin oder Musikpädagogin. Das relativ hohe Ausbildungsniveau der hö-
heren Töchter führte viele zu einem Musikstudium, ab der Mitte des 19. Jahrhunderts wur-
den an den oft noch jungen Konservatorien152 gezielt Studiengänge der (solistischen und 
pädagogischen) Klavier- und Gesangsausbildung für Mädchen und junge Frauen ins Leben 
gerufen; diese Zielgruppe wurde somit zu einem wichtigen wirtschaftlichen Standbein der 
Musikhochschulen.153 

Die oben beschriebenen höheren Töchter wurden in der Zeit der Pubertät von vielen 
zeitgenössischen Quellen mit dem extrem verbreiteten und etwas spöttischen Backfisch-
Begriff belegt: Wie mit einem Stempel kategorisierte er ein bestimmtes Verhalten, typische 
Lebensphasen (besonders die Zeit im Pensionat), für Mädchen verfasste Romane oder Er-
zählungen, auflagenstarke Salonkompositionen und dergleichen mehr. In allen Diskursen, 
in denen der ‚Backfisch‘-Begriff auftaucht, wird damit eine naiv-oberflächliche Geisteshal-

                                                           
148 Die Mädchen-Zeitung Das Kränzchen, welche von 1889 bis 1934 erschien, brachte in fast jeder Ausgabe Vorschläge: 
verzierte Lesezeichen, selbst genähte Täschchen, eine Notenmappe, gehäkelte Deckchen usw.  
149 Vgl. Budde, Bürgerleben, S. 117. 
150 Ebd. 
151 Vgl. Kapitel I.3. 
152 Zum Beispiel wurde das Leipziger Konservatorium als eines der früheren 1843 gegründet, das Stuttgarter 1855, das 
Weimarer 1872. 
153 Vgl. Kapitel II.1. und II.2. 
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tung beschrieben, wie sie angeblich pubertierenden Mädchen entspricht.154 Louise Otto-
Peters kritisierte das „Backfischtum“155 dahingehend, dass den Mädchen in diesem Über-
gangsstadium zu lange nicht klar sei, ob sie nun noch Kinder oder schon Erwachsene seien. 
Unter anderem liege dies daran, dass „bei der weiblichen Erziehung jeder Ernst und jeder 
Plan [fehlt], es sei denn der einzige, sie um jeden Preis so zu gestalten, daß sie dem Mädchen 
zu einem Manne verhilft“.156 Irene Hardach-Pinke fasst in ihrer Studie über Mädchen des 
18. und 19. Jahrhunderts die zeitgenössische Meinung über ‚Backfische‘ folgendermaßen 
zusammen:  

„Von weiblichen Backfischen wurde erwartet, dass sie sich durch Fröhlichkeit und 
Lachlust auszeichneten. Sie sollten sich zwischen ihrem 15. und 18. Lebensjahr auf an-
gemessene Art amüsieren und ihre Jugend genießen, bevor der Ernst des Lebens mit 
der Wahl eines Ehemannes begann. […] Backfische und Teens galten nicht mehr als 
Kinder, waren aber von den Pflichten der Erwachsenen noch weitgehend freigestellt. 
[…] Bildung und Vergnügen gingen bei Theater- und Opernbesuchen, beim Musizieren, 
beim Stellen ‚Lebender Bilder‘ und beim Mitwirken an Theateraufführungen häufig eine 
gewollte Synthese ein.“157 

Literatur und Zeitschriften, die auf ‚Backfische‘ ausgelegt waren, waren laut der Kulturwis-
senschaftlerin Gertrud Lehnert „immer erzieherisch gemeint“ und zielten darauf, „ihre Le-
serinnen ausschließlich auf ein Leben als Ehefrau und Mutter [vorzubereiten], obgleich das 
vielen nicht beschieden war“.158 Gleichzeitig bieten vor allem die Romane eine Fülle an 
Informationen über den Alltag junger bürgerlicher Mädchen, in dem die Musik eine wich-
tige Rolle spielt – von der Nennung beliebter Komponisten (Beethoven, Chopin, Schu-
mann) bis zur alltäglichen häuslichen Musikpraxis und zu Konzert-, Oper- oder Theater-
besuchen.159 An Romanen und Kompositionen für ‚Backfische‘ fällt besonders die schwär-
merische und wenig ausdifferenzierte Tonlage auf: In der Musik bestanden viele der meist 
kurzen Klavierstücke aus mehr oder weniger virtuosen, aber lebhaften Tänzen oder Mär-
schen, beliebt waren andererseits auch ruhigere, empfindsame, mit dem Klavier begleitete 
Lieder von Liebe und Liebesschmerz. Das herausragende musikalische Werk war ohne 
Zweifel Robert Schumanns Liederzyklus Frauenliebe und Leben op. 42 nach Gedichten von 
Adalbert Chamisso. Nicht nur im häuslichen Musizieren und als Geschenk zu Verlobung 
und Hochzeit waren diese Lieder extrem beliebt, sondern auch in ‚Backfisch-Roma-
nen‘ wurde der Liederzyklus oft zitiert oder war in die Handlung eingebunden, zum Beispiel 

                                                           
154 Ursprünglich wurde der Begriff seit dem 16. Jahrhundert bis Anfang des 19. Jahrhunderts für beide Geschlechter 
verwendet, ab dem 19. bis in das 20. Jahrhundert bezeichnete er pubertierende Mädchen. Der männliche, studentische 
Backfisch ließ sich etymologisch von lat. baccalaureus herleiten, der weibliche geht auf einen jungen Fisch zurück, der 
entweder zu klein für den Kochtopf war und deshalb im Backofen zubereitet wurde, oder aber zu klein zum Verzehr 
war und zurück ins Wasser durfte. Auch gebräuchlich war der englische Begriff „Teens“, der die gleiche Bedeutung 
trug. Vgl. Irene Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 68f. 
155 Louise Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb. Blicke auf das Frauenleben der Gegenwart, Wiederveröffentlichung 
der Erstausgabe von 1866 (= LOUISEum 7), Leipzig 1997, S. 82. 
156 Ebd.  
157 Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 68ff. 
158 Gertrud Lehnert, „Kulturwissenschaft als Gespräch mit den Toten? Der New Historicism“, in: Kulturwissenschaft. 
Konzepte. Theorien. Autoren, hrsg. von Iris Därmann und Christoph Jamme, München 2007, S. 105–118, hier S. 117. 
159 Vgl. Grotjahn, „Clara und Robert Schumann im Backfischroman“, S. 235. 
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als Geschenk oder Gegenstand des Musikunterrichts.160 Viele literarische Produkte hatten 
Geschichten zum Thema, die nach dem Schema ‚Mädchen will nicht erwachsen werden 
und verliebt sich schließlich doch in einen Mann‘ funktionierten.161 Diese Phase im Leben 
wurde von Frauen selbst rückblickend oft als unbeschwerte Zeit des fröhlichen Erwach-
senwerdens massiv verklärt. Die Mädchenzeitung Das Kränzchen amüsierte sich zum Beispiel 
über im Haushalt unnütze, weil realitätsferne Haustöchter:  

„[…] denn zwischen dem, was die jungen Mädchen unter ‚Helfen‘ verstehen und der 
wirklichen Hilfe liegt ein himmelweiter Unterschied. […] Wenn die Backfischchen sa-
gen: ‚Wir wollen der Mutter im Hause helfen‘, so schweben ihnen eine Menge ange-
nehmer kleiner Dinge vor [d.i. Ostereier bemalen, Kuchenteig rühren, Blumensträuße 
binden]. Das aber sind die Freudenblumen in der Prosa des Haushalts und ihre Ver-
richtung eine angenehme Unterbrechung der Alltagsarbeit.“162 

Betont wird hier die verspielte und naive Herangehensweise der ‚Backfische‘, die noch zu 
wenig Lebenserfahrung haben, um zum Beispiel die Beschwerlichkeit der Hausarbeit ken-
nengelernt zu haben. Interessant ist die Beobachtung Rebecca Grotjahns, dass der Back-
fisch-Roman durchaus nicht, wie verbreitete Vorurteile gemeint hätten, „stockkonserva-
tiv“163 gewesen sei, sondern dass sich „in vielen Romanen die damals aktuellen Forderun-
gen der Frauenrechtsbewegung nach dem Recht auf Bildung und erfüllte Berufstätigkeit 
nieder[schlugen], wenn auch nur selten radikal“.164 

Dass der Backfisch-Begriff zwar weiblich konnotiert, aber nicht unbedingt an Frauen 
gebunden war, zeigt eine Begebenheit zwischen Franz Liszt und seinem Assistenten (und 
späterem Frankfurter Musikschuldirektor)165 Joachim Raff: 1850 bewertete Liszt in einem 
Brief an Raff dessen Verhalten als „backfischisch“ [sic], Liszt kritisierte dessen „Herumtap-
pen und Danebengreifen“,166 wobei er mit diesen Worten, die vielleicht Assoziationen an 
Klavierspiel hervorrufen, Raffs ungeschicktes Verhalten in zwischenmenschlichen Bezie-
hungen beschrieb – es ging hier also nicht um musikalische Angelegenheiten.  

Im Begriff ‚Backfisch‘ sammelten sich somit Assoziationen zu Naivität, Verträumtheit, 
Bequemlichkeit, Unerfahrenheit und Ungeschicktheit, die ursprünglich jugendlichen bür-
gerlichen Töchtern zugeschrieben wurden. Im Laufe der Zeit wurde der Begriff schließlich 
eher zu einem Schlagwort für die Charakterisierung von Literatur, Musik und sozialem Ver-
halten allgemein. Er blieb bis in das 20. Jahrhundert in Verwendung und hatte sogar zur 
Zeit des „Wirtschaftswunders“ in der Bundesrepublik eine Art nostalgisches Revival.167 

                                                           
160 Vgl. ebd., S. 235f. 
161 Sehr beliebt war damals zum Beispiel der Roman von Emmy von Rhoden, Der Trotzkopf. Eine Pensionsgeschichte für 
erwachsene Mädchen, Stuttgart 31891 (11885). Rebecca Grotjahn gibt eine Liste ausgewählter ‚Backfischromane‘ auf S. 245 
in ihrem Aufsatz „Clara und Robert Schumann im Backfischroman“. 
162 „Etwas vom Helfen“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,24(1903), S. 375f. 
163 Vgl. Grotjahn, „Clara und Robert Schumann im Backfischroman“, S. 240. 
164 Vgl. ebd., S. 241. 
165 Joachim Raff (1822–1882) war von 1878 bis 1882 erster Direktor des Hoch’schen Konservatoriums in Frankfurt, 
das heute immer noch existiert, online unter: www.dr-hochs.de. 
166 Franz Liszt an Joachim Raff, zit. nach: Helene Raff: „Franz Liszt und Joachim Raff im Spiegel ihrer Briefe“, in: Die 
Musik 1,8(1901), S. 691. 
167 Vgl. zahlreiche Romane der 1950er und 1960er Jahre, die sich im Stil der Backfischliteratur an junge Mädchen 
wandten: Clara Schelper, Gerti als Backfisch. Eine Jungmädchengeschichte, Hollfeld 1952; Marei Hoppe, Bille, der Backfisch, 
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2.1.2 „Musikalisch muss eigentlich jedes echte Mädchen sein“ – Klavier- und Gesangsunterricht in der 

bürgerlichen Mädchenerziehung 
Musikalische Bildung hatte in zweierlei Hinsicht eine Bedeutung in der Mädchenerziehung 
des Bürgertums: Es gab ein ideelles und ein reelles Interesse an musizierenden Frauen. Auf 
beide Aspekte werde ich im Folgenden eingehen und beginne mit der ideellen Seite von 
Musikerziehung für Mädchen. Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, die sich mit 
der Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts beschäftigt haben, haben seit Langem das weib-
liche Ideal, das wie im Titelzitat168 die klavierspielende und/oder singende Frau verkörperte, 
als virulentes Thema identifiziert. Auch ein renommierter Musikwissenschaftler wie Carl 
Dahlhaus, der keinen dezidiert kulturwissenschaftlichen Ansatz vertritt, geht in seiner An-
thologie zum 19. Jahrhundert auf dieses prägende Idealbild von musizierenden Frauen oder 
Mädchen ein. Laut Dahl-haus stammte es aus Pestalozzis philanthropischem und humani-
tär ausgerichtetem Erziehungsansatz, welcher Musik als Mittel der Gemütsbildung betrach-
tete. Ein musizierendes Mädchen im 19. Jahrhundert bestätigte daher die Vorstellungen, 
die sich „ein patriarchalisches Zeitalter vom weiblichen Charakter machte“,169 nämlich ein 
gemütvolles Wesen zu sein und als solches auch Zuhörende anrühren zu können. Die 
Beliebtheit von Klavier und Gesang bezeichnet Dahlhaus schlicht als den „populäre[n] In-
begriff“170 von bürgerlicher musikalischer Bildung, wodurch die Wahl dieser musikalischen 
Ausdrucksmittel den Eindruck der Beliebigkeit bekommt. Die Äußerungen einer in der 
Fachgeschichte der Musikwissenschaft bedeutenden Person wie Dahlhaus zeigen, dass der 
Aspekt musizierender Frauen im 19. Jahrhundert kein marginales, sondern ein zentrales, 
das heißt relevantes Thema ist. Es ist daher unbedingt notwendig und noch längst nicht 
erschöpfend geschehen, die Akteurinnen des Musiklebens entsprechend in musikgeschicht-
liche Forschung einzubeziehen. 

Klavier und Gesang waren mitnichten, wie Dahlhaus nahelegt, zufällig populär gewor-
den: Dem Gesang kommt gerade bei Pestalozzi und in der gesamten (musik-)pädagogi-
schen Debatte im Zuge von Aufklärung und Französischer Revolution eine besondere Be-
deutung zu, die mit der oben bereits genannten Gemütsbildung zusammenhängt.171 Ge-
schwächt wird Dahlhaus’ Pestalozzi-Argument außerdem durch die Tatsache, dass Klavier-
musik und Gesang bereits im 18. Jahrhundert mit dem „schönen Geschlecht“172 verknüpft 
waren, ebenso war eine erlernte musikalisch-künstlerische Kompetenz für Töchter von 
Stand unabdingbare Voraussetzung für eine angemessene Verheiratung.173  

Besonders den Mädchen schien den Zeitgenossinnen und Zeitgenossen geradezu ein 
„Drang zu singen“ angeboren zu sein: „Ihre eignen Gefühle idealisch darzustellen, ist 

                                                           
Berlin 1955; Manfred Limmroth, Als Oma noch ein Backfisch war. Ein Bilderbuch der achtziger Jahre, Hannover 1963; sowie 
viele weitere Mädchenromane der Zeit, die z.B. im GVK-OPAC unter „Backfisch“ verschlagwortet werden. 
168 Elise Polko, Unsere Pilgerfahrt von der Kinderstube bis zum eignen Herd, Leipzig 21865, S. 100. Auch in den vielen darauf-
folgenden, teilweise aktualisierten Auflagen des enorm erfolgreichen Büchleins bleibt dieses Zitat bestehen, z.B. 
61877 – S. 113, 91892 – S. 121. 
169 Carl Dahlhaus, Die Musik des 19. Jahrhunderts (= Geschichte der Musik 6), Laaber Sonderausgabe 2010 (11991), S. 263. 
170 Ebd.  
171 Olaf Sanders u.a., Art. „Bildungswissenschaften/Musikausbildung“, in: Lexikon Musik und Gender, S. 143–147. 
172 Vgl. beispielsweise Johann Friedrich Reichardt: Gesänge fürs schöne Geschlecht, 1775. 
173 Vgl. Matthew Head: „,Fürs schöne Geschlecht‘. Johann Friedrich Reichardt und der weibliche Amateur“, in: Pro-
fessionalismus in der Musik (= Musik-Kultur 5), hrsg. von Christian Kaden und Volker Kalisch, Essen 1999, S. 285. 
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angebornes Bedürfnis jeder Mädchenseele. Daher dieser Drang zu singen, selbst wo 
Stimme und Talent fehlt.“174 Dieser Ausspruch der Musikpädagogin, Komponistin und 
Schriftstellerin Johanna Kinkel weist auf die zeitgenössische Vorstellung der Bedeutung des 
„Gefühls“ für Mädchenseelen hin, auf schwärmerischen Gefühlsüberschwang während des 
Heranwachsens. Kinkels Ausdrucksweise von der Angeborenheit dieses Bedürfnisses zu 
singen und von der generellen Richtigkeit dieser Aussage („jede Mädchenseele“) soll die 
Aussage durch das Argument der natürlichen Gegebenheit bestätigen. Das Argument der 
Natürlichkeit zeichnet auch Peter Gradenwitz in seiner Studie zur bürgerlichen Salonkultur 
nach: Gesang als künstlerischer Ausdruck menschlicher Stimme komme aus der Seele und 
könne direkt andere Seelen erreichen, daher sei „,Sanglichkeit‘ die Grundlage aller Mu-
sik“.175 Der Beginn dieser wiederentdeckten Begeisterung für Lieder, gesungene Gedichte 
und die Gesangsstimme datiert dabei auf das ausgehende 18. Jahrhundert und die folgen-
den Jahrzehnte, in denen schließlich die Romantik und die Liedkompositionskunst aufblü-
hen. Begeisterung für Gesang steht demnach am Anfang des ‚bürgerlichen Jahrhunderts‘, 
als das man das lange 19. Jahrhundert oft beschreibt, und die Wirkmächtigkeit dieses Dis-
kurses über Gesang als natürlichste Form von Musik ist auch in der Zeit des Kaiserreiches, 
vor allem in der Mädchenerziehung, ungebrochen. 

Das Klavier wiederum erhielt seinen herausgehobenen Platz durch das Zusammenspiel 
mehrerer Faktoren: Es stand für den sozialen Status einer Familie, war ein dekoratives Ele-
ment der repräsentativen Inneneinrichtung, war besonders für solistische Literatur geeignet 
und es war ein Instrument, das einerseits leicht zu erlernen (u.a. dank feststehender Ton-
höhen) wie andererseits mit Virtuosität verbunden war. Wichtig war auch, dass die Spiel-
haltung von Mädchen und Frauen am Klavier – sitzend, mit ruhiger Haltung und geschlos-
senen Beinen, ohne große Körpernähe zum Instrument – von allen Instrumenten der Prä-
sentation von sittlicher Weiblichkeit am meisten entsprach.176  

Für Töchter des Bürgertums war es, wie ein Zeitgenosse formulierte, eine „Berechti-
gung zum Zutritt in die Gesellschaft“,177 wenn sie auf dem Klavier passabel (vor-)spielen 
konnten. „Gesellschaft“ ist hier als die Gruppe von Erwachsenen zu verstehen, mit denen 
die Familie verkehrte. Nicht nur, aber besonders vor Gästen wurden die Kinder bürgerli-
cher Familien aufgefordert, ein oder mehrere Stücke auf dem Klavier vorzuspielen, die sie 
jederzeit parat haben mussten.178 Auch wenn diese Praxis über viele Jahrzehnte üblich war, 
war sie nicht immer ein Erfolg. Nicht alle Gäste waren erfreut, wenn die Gastgeber ihre 
Kinder auf dem Klavier vorspielen oder etwas vorsingen ließen. Zu oft mussten sie sich 
schlechte Darbietungen anhören, welche zudem noch den Gesprächsfluss der Erwachse-
nen unterbrachen und mehr geduldig ertragen als genossen wurden. Schon Anfang der 
1850er Jahre ärgerte sich Johanna Kinkel: „Kaum, daß man eine Gesellschaft besuchen 

                                                           
174 Johanna Kinkel, Acht Briefe an eine Freundin über Clavier-Unterricht, Stuttgart und Tübingen 1852, S. 42. 
175 Peter Gradenwitz, Literatur und Musik in geselligem Kreise. Geschmacksbildung, Gesprächsstoff und musikalische Unterhaltung 
in der bürgerlichen Salongesellschaft, Stuttgart 1991, S. 228. 
176 Hoffmann, Instrument und Körper, S. 39ff. 
177 Wilhelm Lackowitz, „Über den Gesangunterricht in Volksschulen“, in: Neue Berliner Musikzeitung 19(1871) S. 147. 
178 Vgl. Budde, Bürgerleben, S. 138 sowie Grotjahn, „Alltag im Innenraum. Die ‚Höhere Tochter‘ am Klavier“, S. 431f. 
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kann, ohne Musik ausstehen zu müssen, und was für entsetzliche Musik!“179 Budde spricht 
davon, dass es sich um den „guten Ton“180 (in diesem Kontext ein doppelter Wortsinn) im 
bürgerlichen Umfeld handelte, seinen Gästen etwas von den Kindern vormusizieren zu 
lassen. Dass sich hierbei häufiger die Töchter als die Söhne produzierten, hatte mit der 
Rolle der bürgerlichen Frau zu tun, wozu die Funktionen als Gastgeberin eines gemütlich-
gediegenen Hauses, als künstlerisch-ästhetisch versierte Gesprächspartnerin und Zerstreu-
erin trüber Gedanken gehörten. Indem sich eine Tochter anmutig und vortragssicher am 
Klavier präsentierte, erwies sie Kompetenz in den genannten Bereichen und kam als po-
tentielle Ehefrau für anwesende Junggesellen oder deren Eltern in Betracht, die eine Hei-
ratskandidatin für ihren Sohn suchten.  

Die Zeit als junge Frau, die noch zu Hause wohnt und auf eine Verlobung wartet, stel-
len viele Zeitgenossinnen als tödlich langweilig dar, besonders seit durch industrielle Ferti-
gung die Arbeit im Haushalt deutlich abnahm, weil mehr Waren (Konserven, Kleidung, 
Dekoration etc.) gekauft wurden. Helene Lange181 beschreibt diese Phase in ihren Lebens-
erinnerungen: „Das Dasein einer ‚Haustochter‘ […] bedeutete: ein wenig Haus- und Hand-
arbeit, etwas Klavierspielen, einen Spaziergang […] und ‚Kaffeevisiten‘“.182 Auch wenn 
diese Aufzählung dazu dient herauszustellen, wie belastend Tätigkeiten waren, die als recht 
sinnleer empfunden wurden (darunter auch das Klavierspielen), so zeigt diese Liste der ty-
pischen Zeitvertreibe junger Frauen andererseits doch die selbstverständliche Vorausset-
zung von Klavierkenntnissen bei Mädchen. 

In ihrer Studie hebt Budde im Bezug auf Kindheit im Bürgertum des 19. Jahrhunderts 
noch eine weitere Seite hervor, nämlich den integrativen Aspekt von (haus-)musikalischen 
Fähigkeiten der gesamten Familie. Bürgerfamilien, die aufgrund des Berufes des Familien-
oberhauptes umgezogen waren, erschlossen sich durch aktive Teilnahme in Chören, Mu-
sikvereinen, musikalischen Salons oder auch durch ein Opern- oder Konzertabonnement 
schnell neue bürgerliche Kontakte.183 Und wenn die Kontakte geschlossen waren, wurden 
sie durch musikalische Aktivitäten beibehalten und gepflegt. Fundierte musikalische Bil-
dung und häusliche Musikpraxis legte auch ein Erziehungslexikon von 1881 den Eltern, 
gerade abseits der Großstädte, wärmstens ans Herz:  

„[…] gehört es zur musikalischen Bildung und zwar nicht nur des Künstlers, sondern 
auch des Dilettanten, daß er schon als Kind gute Musik hört. Da ist nun freilich eine 
gebildete Familie, die weit ab auf dem Lande oder in irgendeiner banausischen Umge-
bung lebt, übel dran, sofern es sich um das Hören von großen Tonwerken und großen 
ausübenden Meistern handelt. Man muß sich entschließen, hie und da expreß zu sol-

                                                           
179 Johanna Kinkel, Acht Briefe, S. 38. 
180 Budde, Bürgerleben, S. 139. 
181 Helene Lange (1848–1930) war „die einflußreichste Bildungspolitikerin des Kaiserreiches und treibende Kraft im 
Kampf um die Mädchenschulreform“, Kuhn, Familienstand: ledig, S. 69. 
182 Lange, Lebenserinnerungen, Berlin 1921, S. 87. 
183 Budde, Bürgerleben, S. 136. Auch auf typische Weise erkennbar beim Ehepaar Marianne und Max Weber: „In der 
Heidelberger Ziegelhäuser Landstraße führt das Ehepaar die […] Tradition der qualitätvollen Hausmusik fort, und 
zwar an den […] sonntäglichen ‚jours‘, bei denen sich regelmäßig Verwandte, Freunde, Kollegen und Künstler ver-
sammeln. […] Musikalität ist […] eine Eigenschaft, die Weber bei Kollegen und Schülern schätzt.“ Entnommen aus: 
Max Weber Gesamtausgabe, II.10, Briefe 1918–1920, Tübingen 2012, Einleitung, S. 14. 
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chem Zweck eine Reise mit den Kindern zu machen. Desto mehr ist dann die Haus-
musik werth, die man sich selber macht“.184 

Im gleichen Text erfand der Autor für musikalisch versierte „Dilettanten“ sogar den Begriff 
des „künstlerischen Mittelstands“, der „die Gesammtbildung der Nation darstellt“ – freilich 
vor allem als „consumirende[s] Publicum“.185 Aber Dilettanten waren für ihn auch diejeni-
gen, die die Musik in die Gesellschaft trugen und in der Gesellschaft engagiert waren.186 
Also auch abseits des Heiratsmarktes, für den die Töchter sich musikalisch vorstellten, wa-
ren musikalische Fähigkeiten eine Facette, die das Familien- und Bürgerleben schöner 
machte und zusätzlich zu Ansehen und neuen Kontakten führen konnte. Illustrierend 
hierzu ein kleiner Ausschnitt aus einer Erzählung, die 1903 in der Mädchenzeitschrift Das 
Kränzchen erschien; beschrieben wird das Treffen zweier Freundinnen aus Jugendtagen, 
beide haben Töchter im Backfisch-Alter, die sich nun kennenlernen: 

„Am Abend hatten sie [die Töchter] schon Schwesterschaft [sic] gemacht, hatten ihre 
Ansichten über Lieblingsbücher ausgetauscht und waren schließlich am Klavier sitzen 
geblieben. Sophie spielte besser als Fanny, aber sie sang nicht und war nun entzückt 
von Fannys frischer, lieblicher Stimme, erbot sich sofort zum Begleiten ihrer Lieder […] 
[später bereiten die Töchter das Abendessen vor] und die beiden, die eben in Schubert 
und Schumann geschwelgt, tauschten jetzt wie ein paar ehrsame Hausfrauen ihre wirt-
schaftlichen Erfahrungen aus.“187 

Die beiden Mädchen freunden sich sozusagen ‚über die Musik‘ an, die Harmonie zwischen 
beiden drückt sich im gemeinsamen Musizieren (und später beim Bereiten des Abendessens) 
aus. Die Erwähnung der Liedkomponisten Schubert und Schumann zeigt das typische zeit-
genössische Repertoire, das die Mädchen anscheinend beide so sicher beherrschten, um ad 
hoc musizieren zu können – oder aber das Mädchen, das zu Besuch ist, hat enorme Blatt-
spielfähigkeiten, was bei vielen musikalisch ausgebildeten Mädchen im Untersuchungszeit-
raum ebenfalls problemlos vorstellbar wäre. 

Bisher habe ich die ideellen Hintergründe beschrieben, aufgrund derer es wünschens-
wert war, dass die bürgerlichen Töchter eine Ausbildung in Klavier und/oder Gesang er-
hielten. Die aus den beschriebenen Gründen erwünschte musikalische Ausbildung wurde 
von jeder Familie privat organisiert, was in den meisten Fällen188 kostspielig war. Neben 
den ideellen Gründen, die aus der zugedachten Rolle der Frau entsprangen, aber nicht zwin-
gend waren, gab es auch drängende Ursachen in der Lebensrealität bürgerlicher Familien. 
Denn im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm die Notwendigkeit der Exis-

                                                           
184 Christian Palmer: Art. „Musik“, in: Encyclopädie des gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens, 4. Band, hrsg. von Karl 
Adolf Schmid, Gotha 21881, S. 1107–1123, hier S. 1120. 
185 Alle Zitate in diesem Satz aus: Palmer, Art. „Musik“, S. 1120. 
186 Vgl. ebd., S. 1121. 
187  Johanna Klamm, „Endlich die Rechte“ (Fortsetzungsgeschichte), in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 
16,9(1903), S. 139f. 
188 Außer in Musikerfamilien oder wenn die Mutter den Anfangsunterricht in Klavier oder Gesang übernahm, wie zum 
Beispiel im Ratgeber von Johanna Kinkel als üblich beschrieben: „Dieß Buch ist vorzugsweise für musikalisch gebildete 
Mütter bestimmt, die, entweder auf dem Lande oder in kleinen Städten lebend, beim Mangel eines tüchtigen Clavier-
lehrers genöthigt sind, den Unterricht ihrer Kinder in diesem Fach selbst zu leiten oder zu überwachen.“ Kinkel, Acht 
Briefe, Vorwort. Ausführlicher zu den Kosten für Musikunterricht. Vgl. Kapitel II.2.5. 



43 

 

tenzsicherung für Frauen spürbar zu (Stichwort ‚Frauenfrage‘), dessen waren sich auch die 
Eltern von Töchtern bewusst. Neben den Berufsmöglichkeiten in Pflegeberufen189 galten 
auch künstlerische und pädagogische Berufe als „alternative Perspektiven“,190 also im Falle 
einer ausbleibenden Heirat. In Kombination mit dem oben beschriebenen bürgerlichen 
Leistungsethos kam der elementaren und weiterführenden Instrumental- und Gesangspä-
dagogik eine bedeutende Rolle in der Vorbereitung auf ein Musikstudium zu.  

Die Bedeutung des Bildungsabschlusses, den Frauen nach einem Musikstudium oder 
einer Privatmusiklehrerprüfung erhielten, betont auch Rebecca Grotjahn191 vor dem Hin-
tergrund, dass ein reguläres Universitätsstudium bis ins 20. Jahrhundert 192  den jungen 
Frauen in Deutschland verwehrt war. Die Ausbildung am und ein Abschlusszeugnis vom 
Konservatorium ermöglichten den Eintritt in mehrere musikbezogene Berufsfelder: die So-
listinnenkarriere, ein Engagement in einem Opernchor, die Lehrtätigkeit als Privatlehrerin 
an einer Musikschule oder an einem Konservatorium, die Gründung eines eigenen Musik-
instituts, publizistische Tätigkeiten für Musikzeitschriften oder als Musikschriftstellerin und 
des Weiteren diverse Berufswege, die mit den individuellen Hintergründen zusammenhin-
gen. Da der Beruf der Musikschulleiterin das zentrale Thema der vorliegenden Studie ist, 
werde ich in den folgenden Kapiteln die berufs- und alltagsbezogenen Lebensrealitäten die-
ser musikalisch gebildeten Bürgerstöchter in ihrer späteren Erwerbstätigkeit ausführlich 
vorstellen. 

Im Bildungskanon von höheren Töchtern des 19. Jahrhunderts nahm die musikalische 
Ausbildung also neben den häufig genannten Fremdsprachen Englisch und Französisch 
und der religiös-sittlichen Erziehung einen zentralen Platz ein. Alles zielte lange Zeit (etwa 
bis 1870) einzig auf das spätere Leben als Hausfrau und Mutter, als welche die Frau durch-
aus gebildet sein sollte, jedoch nicht in akademischem Sinne mit berufsqualifizierenden Ab-
schlüssen.193 Erika Küpper spricht vom „Ideal kultivierter Häuslichkeit“, welches vor allem 
das „besitzende und gebildete Bürgertum“194 zu erreichen versucht habe. Die erfolgreiche 

                                                           
189 Vgl. Iris Schröder, Arbeiten für eine bessere Welt. Frauenbewegung und Sozialreform 1890–1914, Frankfurt a.M. 2001. 
190 Budde, Bürgerleben, S. 122. 
191 Grotjahn, „Das Konservatorium und die weibliche Bildung“, v.a. S. 151f. und S. 164f. 
192 Die einzelnen deutschen Staaten erlaubten aufgrund der föderalen Struktur des Kaiserreiches zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten die Immatrikulation von Frauen. Die südlichen Bundesländer Baden, Württemberg und Bayern waren 
hier fortschrittlicher als Preußen. Auch vor dem Immatrikulationsrecht war es Frauen seit dem 18. Jahrhundert mög-
lich, als Gasthörerin die Universität zu besuchen. Vor allem der 1888 in Weimar gegründete und im gesamten deutsch-
sprachigen Raum vertretene Verein Frauenbildung – Frauenstudium forderte nachdrücklich das Recht auf Immatriku-
lation für Frauen. Ab 1899 wurden Frauen bundesweit (ohne Immatrikulation) für das Staatsexamen Medizin zugelas-
sen. 1900 erlaubte Baden die Immatrikulation, 1903 Bayern, Württemberg 1904, Sachsen und Braunschweig 1906, 
Thüringen 1907, Preußen und Hessen 1908, Schlusslicht waren Elsaß-Lothringen und Mecklenburg-Schwerin 1909. 
Vgl. Ilse Costas, „Von der Gasthörerin zur voll immatrikulierten Studentin. Die Zulassung von Frauen in den deut-
schen Bundesstaaten 1900–1909“, in: Trude Maurer (Hrsg.), Der Weg an die Universität. Höhere Frauenstudien vom Mittelalter 
bis zum 20. Jahrhundert, Göttingen 2010, S. 191–210. 
193 Sehr prägnant fasst Irene Hardach-Pinke die impliziten Erziehungsergebnisse der „ästhetisch-literarischen Bil-
dung“ höherer Töchter zusammen: „Mädchen lernten, selbstständig zu urteilen, sich Ziele zu setzen, Verantwortung 
zu übernehmen, sich zu konzentrieren, zuzuhören, in Krisensituationen beherrscht zu reagieren und mit anderen zu 
kooperieren. Ihr Gedächtnis war geschult, ihr Sinn für Farben und Formen ausgebildet, ihre Sensibilität durch Musik-
unterricht gefördert worden. Meist waren sie mehrsprachig und konnten sich gut und klar schriftlich ausdrü-
cken.“ Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 204f. 
194 Erika Küpper, „Die höheren Mädchenschulen“, in: Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Band III: 1800–1870. 
Von der Neuordnung Deutschlands bis zur Gründung des Deutschen Reiches, hrsg. von Karl-Ernst Jeismann und Peter 
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Anbahnung einer Heirat, mit der die Frau ihr wirtschaftliches Auskommen sicherte, hing 
unter anderem von ihren Fähigkeiten ab, eine „kultivierte Häuslichkeit“ für die zukünftige 
Familie aufzubauen, und wurde somit von einem ideellen zu einem reellen Einflussfaktor 
auf die Möglichkeiten der Lebensgestaltung. Wie groß die Sehnsucht nach einer musizie-
renden Ehefrau war und wie gleichzeitig eine Ausbildung am Klavier und im Gesang bei 
der Brautschau vorausgesetzt werden konnte, wird an einem überraschenden Heiratsgesuch 
eines nach Patagonien (Argentinien) ausgewanderten deutschen Schaf-Farmers deutlich, 
welches er in der Zeitschrift Die Musik 1909 schalten ließ:  

„Schaffarmer i. Patagonien, akad. geb. Landwirt, Res.-Off. a.D., 33 Jahre alt, wünscht 
sich zu verheiraten. Das Leben ist hart und entbehrungsreich, es fehlt Geselligkeit, 
Nachbarschaft, Stadt, Arzt, Apotheke usw. […] Suchender ist sehr musikalisch, Geiger 
[…]. Eine auf dieses Gesuch antwortende Dame, sehr ausdauernd, sehr energisch, hei-
ter, ruhig u. gesund, gediegene Pianistin u. sangesfreudig, wird gebeten, ihre Zuschrift 
[…] senden zu wollen. Rückantwort in sechs Monaten zu erwarten. Photographie un-
bedingt erforderlich.“195 

Er erwartete von seiner zukünftigen Frau für das gemeinsame „harte und entbehrungsrei-
che Leben“ keine fachliche Kompetenz etwa in Land- oder Hauswirtschaft; das Wichtigste 
schien ihm zu sein, mit seiner Frau musizieren zu können. Dies mag auch verdeutlichen, 
wie unnötig vor dem Hintergrund dieses verbreiteten auf Häuslichkeit der Frauen ausge-
richteten Eheverständnisses für viele Zeitgenossen noch deutlich nach der Jahrhundert-
wende eine umfassendere Mädchenbildung und die Forderung nach Erwerbsmöglichkeiten 
für Frauen scheinen mussten. 

Mit dem Aufkommen der Diskussionen um die ‚Frauenfrage‘ wurde schulische Bildung 
für spätere Erwerbsarbeit relevanter, und so nahmen beispielsweise ab den 1860er Jahren 
die Lehrerinnenseminare/Lehrerinnenbildungsanstalten zu, welche Absolventinnen von 
höheren Töchterschulen zu Lehrerinnen ausbildeten. An dieser Stelle sei deshalb der Blick 
auf die Erziehungsinhalte von schulischer Mädchenbildung gerichtet. Deutsch, Französisch, 
Mathematik (Rechnen) und der Religionsunterricht hatten die höchste Stundenanzahl in 
den Lehrplänen, der Stellenwert dieser Fächer lässt sich mit einem Blick erkennen: 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
Lundgreen, München 1987, S. 180–191, hier S. 187. Ebenso spricht Carola Groppe von „kultiviertem Familienle-
ben“ als Bildungsziel für Mädchen (Groppe, Im deutschen Kaiserreich, S. 317). 
195 Die Musik 17(1908/1909), S. XIV. 
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Berlin 1886 Preußen 1894 Preußen 1908 
Deutsch 
Rechnen 
Französisch 
Religion 
Turnen 
Handarbeiten 
Zeichnen 
Singen  
Englisch 
Geographie 
Naturbeschreibung/    
Physik 
Schreiben 

Deutsch 
Französisch 
Rechnen 
Religion 
Turnen 
Erdkunde 
Handarbeit 
Singen 
Englisch 
Naturwissenschaften 
Geschichte 
Zeichnen 
Schreiben 

Deutsch 
Französisch 
Rechnen/ 
Mathematik 
Turnen 
Religion 
Naturkunde 
Englisch 
Erdkunde 
Zeichnen 
Nadelarbeit 
Singen 
Geschichte 

 
Tabelle 1: Übersicht der Lehrpläne für Höhere Mädchenschulen, Klassen 1–9/10, Reihenfolge nach Stun-
denanteil [vereinfachte Darstellung]. Quelle: Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Band IV: 1870–1918. Von 
der Reichsgründung bis zum Ende des Ersten Weltkriegs, hrsg. von Christa Berg, München 1991, S. 298f.  
[Hervorhebungen: VL] 

 
Auffällig ist die ziemlich konstant bleibende Position des Turnunterrichts196 mit wöchent-
lich zwei bis drei Unterrichtsstunden über die gesamten neun oder zehn Schuljahre. Damit 
fand eher mehr Turnunterricht als Singunterricht in den höheren Mädchenschulen statt, 
zumal Turnen ab der ersten Klasse im Lehrplan stand, Singen 1886 erst ab der vierten 
Klasse und 1894 und 1908 in den ersten drei Klassenstufen fakultativ war (ab der vierten 
Klasse wurden Turnen und Singen mit je mindestens zwei Wochenstunden unterrichtet). 
In einer nicht repräsentativen Umfrage zur Beliebtheit der Unterrichtsfächer an einer Ber-
liner Mädchenschule, durchgeführt von der Zeitschrift Die Lehrerin im Jahr 1911, belegte 
der Turnunterricht den ersten Platz, der Singunterricht dagegen teilte sich mit Französisch 
und Mathematik den letzten Platz.197  

Carola Groppe weist in ihrer Studie zur Bildungsgeschichte des Bürgertums darauf hin, 
dass im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts die schulische Koedukation abgenommen habe, 
zunehmend „die Bildungswege der bürgerlichen Mädchen vollständig ‚feminisiert‘“ worden 
seien und schließlich „keine Überschneidungen mehr mit den Bildungswegen der Jun-
gen“ aufgewiesen hätten.198 Trotz dieser Entwicklung der räumlichen Trennung in sepa-
rierte Mädchenschulen gab es auf pädagogischer Ebene eine zunehmende Annäherung an 

                                                           
196 Turn- und Gymnastikkurse für Mädchen wurden noch um die Jahrhundertwende von der älteren Generation als 
„neumodische Bestrebungen“ für verzichtbar gehalten, die zum Turnen notwendige Kleidung (Turnhose) brachte 
neue Bewegungsfreiheit mit sich. Vgl. zum Beispiel die Beschreibung in: „Aus dem Tagebuch einer Turnfeindin“, in: 
Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,20(1903), S. 316–318. 
197 Lydia Stöcker, „Zur Psychologie der Großstadtschülerin“, in: Die Lehrerin. Organ des Allgemeinen Deutschen Lehrerin-
nenvereins 32(1911), S. 249f. 
198 Beide Zitate aus: Groppe, Im deutschen Kaiserreich, S. 317. 
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Lehrpläne von Jungenschulen,199 wodurch der Singunterricht 1908 von einer mittleren auf 
die vorletzte Position rutschte. Im Lehrplan ist nicht von ‚Musikunterricht‘ die Rede, son-
dern von ‚Singen‘, der Begriff lässt quasi ausschließen, dass systematischer Musikunterricht 
betrieben wurde, der über das (Klassen-)Singen hinausging.200 1871 dokumentierte Wilhelm 
Lackowitz in einem Artikel über Musiklehrer an Schulen, dass „hier, namentlich an letzterer 
[= höheren Töchterschule], überwiegend Musiker von Profession als Gesanglehrer [wir-
ken], wenn auch vielleicht nur in den oberen Klassen, gleichsam, um der Sache erst den 
richtigen Abschluss, die Weihe, zu geben“201 – und diese Bemerkung steht in Abgrenzung 
zu eher unqualifizierten Lehrkräften an Jungenschulen oder den Volksschulen, die Arbei-
terkinder besuchten.  

Insgesamt ist jedoch mit Blick auf die schulischen Lehrpläne offensichtlich, dass die für 
die Mädchenerziehung so zentrale Musikausbildung nicht in der Schule stattfand und daher 
Musikunterricht am Klavier oder im Sologesang eine private Initiative der Eltern gewesen 
sein musste. An dieser Stelle kommen die hier untersuchten privaten Musikschulen ins Spiel. 

 
2.1.3 Ökonomische Aspekte der (musikalischen) Mädchenbildung 
Institutionelle Mädchenbildung nahm ab der Jahrhundertmitte einen großen Aufschwung 
und entwickelte sich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts im Bildungsbereich zu einem 
neuen Wirtschaftszweig. Im Zuge dieses Aufschwungs entstanden auch Bildungseinrich-
tungen, die es so vorher noch nicht gegeben hatte. Dazu gehörten neben den Schulen für 
höhere Töchter202 auch besonders die in Belletristik und Memoiren203 vielfach verewigten 
Mädchenpensionate, die den jungen Mädchen nach ihrer Schulzeit den letzten Schliff in 
Bezug auf Anstand, Gesellschaftsfähigkeit und Tüchtigkeit geben sollten. Ebenso florierten 
Lehrerinnenseminare für angehende Lehrerinnen oder Gouvernanten, in denen das benö-
tigte Lehrerinnenexamen erworben werden konnte. Die typischen Bildungsbereiche, in de-
nen Frauen als Inhaberinnen und Leiterinnen aktiv waren, waren vor allem private 

                                                           
199 1908 wurden höhere Schulen für Jungen und Mädchen in Preußen formal gleichgestellt und Mädchen damit zum 
Abitur zugelassen, dennoch bestanden weiterhin sich unterscheidende Lehrpläne, auch wenn die Mädchenschullehr-
pläne sich vorsichtig von anwendungsbezogenen Lernzielen (Handarbeiten, Briefe schreiben) auf „allgemeine Lehr-
ziele“ (= Fähigkeit zu Abstraktion und Transfer) umorientieren. Margret Kraul: „Höhere Mädchenschulen“, in: Christa 
Berg (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Band IV: 1870–1918. Von der Reichsgründung bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs, München 1991, S. 279–303, hier S. 292f. 
200 Die Gesangbücher für den Schulunterricht waren typischerweise Liedersammlungen unter dem Titel ‚zum Ge-
brauch in Kirche, Schule und Haus‘, z.B. Evangelisches Gesangbuch für Schule und Haus, Göttingen 1863; Anhaltisches Ge-
sangbuch für Kirche, Schule und Haus, Köln 1868; Gesangbuch für die Grafschaft Wernigerode. Zum Gebrauch in Kirche, Schule und 
Haus, Wernigerode 1882; Evangelischer Liederschatz für Kirche, Schule und Haus. Eine Sammlung geistlicher Lieder aus allen 
christlichen Jahrhunderten, Stuttgart 1891; Gesangbuch zum Gebrauche in Kirche, Schule und Haus für Herzogtümer Sachsen-Coburg 
und Gotha, Gotha 1898. 
201 Lackowitz, „Über den Gesangunterricht in Volksschulen“, S. 129.  
202 Vgl. hierzu Juliane Jacobi, Mädchen- und Frauenbildung in Europa. Von 1500 bis zur Gegenwart, Frankfurt und New York 
2013, S. 200–234. Trotz existierender Forschung betont Jacobi, dass bezüglich des deutschen Mädchenschulwesens 
im 19. Jahrhundert noch große Forschungslücken bestünden (S. 237). 
203 Emmy von Rhodens bereits oben genannter auflagenstarker Roman Der Trotzkopf handelt von der Pensionatszeit, 
ebenso hohe Auflagen erreichte auch Angelika Hartens Erzählung Wildfang im Pensionat, Köln 1897. Biographisch an-
gelegt ist zum Beispiel: Hedwig Julia Laatsch, Ein Jahr aus meiner Jugend. Pensionatstagebuchblätter einer Fünfzehnjährigen, 
Dresden 1905. Erinnerungen in Briefform finden sich beispielsweise in Jens Riederer und Marianne Kopp (Hrsg.), Als 
ich nach Weimar in die Pension kam… Aus Briefen und Erinnerungen von Agnes Miegel über ihre Zeit im Mädchenpensionat 1894 bis 
1896, Bad Nenndorf 2015. 
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Mädchenschulen und Mädchenpensionate,204 aber auch Kindergärten und Musikschulen. 
Befragt man die noch existierenden Quellen wie zum Beispiel die Akten der Schulämter zur 
Situation des Mädchenschulwesens, erkennt man auf den ersten Blick die große Zahl weib-
licher Akteurinnen: Frauen gründeten und leiteten Schulen, wurden von staatlicher Seite 
geprüft, sandten Schulberichte an die Schulämter und reichten die Gesuche zur Anstellung 
von Lehrern und Lehrerinnen ein.205 

Die höheren Töchterschulen existierten zu Beginn oft als Schulen in privater Träger-
schaft, wie dies auf Musikschulen und teilweise auch Konservatorien zutrifft.206 Zahlreiche 
Mädchenschulen wurden von Frauen gegründet und standen unter einer weiblichen Lei-
tung, wofür schon um 1800 laut Juliane Jacobi eine „Tradition“ existiert habe:  

„Die meisten deutschen Staaten konnten um 1800 bereits auf eine Tradition von Töch-
terschulen für die Mädchen der bürgerlichen Schichten zurückblicken, die von Eltern-
vereinen, als Privatunternehmen von Frauen oder Ehepaaren oder von den Magistraten 
der Städte organisiert wurden.“207  

Solche privat gegründeten Schulen wurden häufig als etablierte Bildungseinrichtungen nach 
einigen Jahrzehnten von staatlicher bzw. städtischer Seite übernommen. Eine Mädchen-
schule in Braunschweig, die vor 1814 als eine Gründung dreier Schwestern begann, ab den 
1830er Jahren von der Stadt gefördert wurde und 1863 schließlich (nachdem alle drei 
Schwestern verstorben waren) in städtische Hand überging, ist dafür ein typisches Beispiel. 
Die drei Schwestern, geboren 1778, 1783 und 1785, waren alle nicht verheiratet, ihr Vater 
war zum Zeitpunkt der Schulgründung verstorben. Die Mädchenschule sicherte ihnen über 
viele Jahrzehnte ihren Lebensunterhalt. Das Schulgeld betrug 3–4 Taler im Monat, das Ein-
trittsalter lag bei sechs Jahren, und es konnte halbtägiger oder ganztägiger Unterricht ge-
wählt werden.208 

Zwischen 1820 und 1840 gab es bereits die ersten Lehrerinnenseminare mit Abschluss-
prüfungen, womit sowohl eine staatliche Kontrolle bzw. Lizenzierung, aber auch die staat-
liche Finanzierung des Mädchenschulwesens einsetzten.209 Die Größe der Schulen konnte 
sich erheblich unterscheiden, meist blieben diese Schulen jedoch eher klein und hatten oft 
noch ein angeschlossenes Mädchenpensionat.210 Während bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts Mädchenbildung fast ausschließlich in solcherart privaten Einrichtungen 
stattfand,211 änderte sich ab den 1860er Jahren langsam die öffentliche Haltung: Schulische 
Mädchenbildung wurde vielen Familien wichtiger und sollte daher in staatlicher Hand 

                                                           
204 Vgl. Glaser, „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“, S. 179 und Groppe, Im deutschen Kaiserreich, S. 318ff. 
205 Als Beispiel sei eine Quellensammlung zu Frankfurt am Main genannt: Maria Rudolph, Die Frauenbildung in Frankfurt 
am Main. Geschichte der privaten, der kirchlich-konfessionellen, der jüdischen und der städtischen Mädchenschulen, Teil 2: Quellen und 
Urkunden der Geschichte der Frankfurter Mädchenschulen (= Eruditio. Studien zur Erziehungs- und Bildungswissenschaft 7), 
hrsg. von Otto Schlander, Frankfurt am Main, Bern, Las Vegas 1979. 
206 Die Situation von Trägerschaft und finanzieller Ausstattung von Musikbildungseinrichtungen beschreibe ich aus-
führlich in Kapitel II. 
207 Jacobi, Mädchen- und Frauenbildung in Europa, S. 207. 
208 Vgl. Lena Kreie, „Die Entwicklung der höheren Mädchenbildung“, in: Arbeitskreis Andere Geschichte e.V. (Hrsg.), 
Braunschweiger Frauen gestern und heute. Sechs Spaziergänge, Braunschweig 2002, S. 20–33. 
209 Jacobi, Mädchen- und Frauenbildung in Europa, S. 202. 
210 Ebd., S. 213. 
211 Vgl. Glaser, „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“, S. 179. 
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liegen.212 Die Kritik an Privatschulen wuchs und kam interessanterweise vor allem aus Rich-
tung der neu gegründeten Lehrerinnenverbände.  

In der historischen Bildungsforschung ist das Phänomen, dass Frauen (neben Deutsch-
land auch in England und Frankreich) ab der Mitte des 19. Jahrhunderts die Bildungsbran-
che als Feld für selbständige unternehmerische Tätigkeit ‚eroberten‘, bekannt und recht gut 
erforscht.213 Von Frauen geleitete Musikschulen sind in der Forschung noch nicht ausrei-
chend wahrgenommen worden, sind jedoch meiner Meinung nach eine relevante Unter-
gruppe hierzu. Juliane Jacobi spricht von einer ganzen „Generation von Schulgründerin-
nen“,214 welche explizit ab 1870 in Deutschland in Erscheinung getreten sei. Anhand von 
Frauenzeitschriften des ausgehenden 19. Jahrhunderts lassen sich in Preußen circa 500 pri-
vate Mädchenschulen nachweisen, von denen 430 von Frauen geleitet wurden.215 

Die Leitungsposition brachte Frauen große Wertschätzung in der bürgerlichen Gesell-
schaft ein. Wie Sylvia Schraut schreibt, wurde der damit verknüpften selbständigen Tätig-
keit und fachlichen Kompetenz durchaus Respekt gezollt, und obwohl ledige Lehrerinnen 
auch Geringschätzung als ‚alte Jungfern‘ oder Ähnliches erfuhren, wurde vielen doch fach-
liche Anerkennung entgegengebracht. In Nachrufen wurde verstorbenen Schulleiterinnen 
hingebungsvoll und schwärmerisch gedacht.216 Die Bedeutung, die Schulleiterinnen als Rol-
lenvorbilder für die nachfolgenden Frauengenerationen hatten, kann man in Nachrufen 
häufig deutlich erkennen. Auch wenn die Zöglinge später als Klavierlehrerinnen arbeiteten, 
waren sie beeinflusst von Schulleiterinnen. Aus einer Familie von Schulleitern und -leite-
rinnen kam beispielsweise Mina Tobler (1880–1967). Sie wurde in Zürich in eine Familie 
geboren, die eine Privatschule mit Internat besaß. 1873 hatten ihre Eltern gemeinsam die 
Schule gegründet und leiteten sie bis zum Verkauf 1892, vermutlich war die Mutter für die 
Leitung des Internats zuständig. 1912 kaufte ein Schwiegersohn die Schule zurück und 

                                                           
212 Durch die ab diesem Zeitpunkt staatliche Verantwortung ist die Quellenlage ab 1860 wesentlich besser als für die 
erste Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
213 Vgl. z.B. Juliane Jacobi, Mädchen- und Frauenbildung in Europa. Von 1500 bis zur Gegenwart, Frankfurt und New York 
2013; Trude Maurer (Hrsg.), Der Weg an die Universität. Höhere Frauenstudien vom Mittelalter bis zum 20. Jahrhundert, Göt-
tingen 2010; Meike Sophia Baader, Helga Kelle und Elke Kleinau (Hrsg.), Bildungsgeschichten. Geschlecht, Religion und Pä-
dagogik in der Moderne (= Beiträge zur historischen Bildungsforschung 32), Köln 2006; Elke Kleinau: Bildung und Geschlecht. 
Eine Sozialgeschichte des höheren Mädchenschulwesens in Deutschland vom Vormärz bis zum Dritten Reich (= Frauen- und Ge-
schlechterforschung in der Historischen Pädagogik 2), Weinheim 1997; Elke Kleinau und Claudia Opitz (Hrsg.), Ge-
schichte der Mädchen- und Frauenbildung. Band 2: Vom Vormärz bis zur Gegenwart, Frankfurt und New York 1996; Berg, 
Christa (Hrsg.), Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Band IV: 1870–1918. Von der Reichsgründung bis zum Ende des 
Ersten Weltkriegs, München 1991; Edith Glaser, „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“, in: Bildungsgeschichten. Geschlecht, 
Religion und Pädagogik in der Moderne (= Beiträge zur historischen Bildungsforschung 32), hrsg. von Meike Sophia Baader, 
Helga Kelle und Elke Kleinau, Köln 2006, S. 179–190; eine ähnliche Studie für Österreich liegt von Gunda Barth-
Scalmani vor: „Geschlecht: weiblich, Beruf: Lehrerin. Grundzüge der Professionalisierung des weiblichen Lehrberufs 
im Primarschulbereich in Österreich bis zum Ersten Weltkrieg“, in: Bürgerliche Frauenkultur im 19. Jahrhundert, hrsg. von 
Brigitte Mazohl-Wollnig, Wien u.a. 1995, S. 343–400; auch eine Dissertation von 1907 beschäftigte sich bereits damit: 
Bernhard Rost, Entwicklung und Stand des höheren Mädchenschulwesens im Königreich Sachsen mit besonderer Berücksichtigung der 
letzten Decennien; historisch-statistisch dargestellt, Tübingen 1907. 
214 Juliane Jacobi, „Anna Vorwerk (1839–1900). Von der Waldsteinsonate zum wissenschaftlichen Fortbildungskurs“, 
in: Schule und Bildung in Frauenhand. Anna Vorwerk und ihre Vorläuferinnen, hrsg. von Gabriele Ball und Juliane Jacobi, 
Wiesbaden 2015, S. 25–42, hier S. 25. 
215 Zumindest operiert Alexandra Zelfel in ihrer Dissertation mit diesen Zahlen, die eventuell eine Auswahl darstellen 
und mir für allgemeine Aussagen über das private Mädchenschulwesen etwas hoch erscheinen. Vgl. Alexandra Zelfel, 
Erziehen – die Politik von Frauen. Erziehungsdiskurse im Spiegel von Frauenzeitschriften im ausgehenden 19. Jahrhundert, Bad Heil-
brunn 2004, S. 167. 
216 Schraut, Bürgerinnen im Kaiserreich, S. 82f. 
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führte sie wiederum mit seiner Frau weiter.217 Mina Tobler erhielt ihre musikalische Aus-
bildung Anfang des 20. Jahrhunderts in Leipzig, Zürich, Brüssel und Berlin und machte 
sich 1905 mit 25 Jahren in Heidelberg als Klavierlehrerin selbständig.  

Auch die später als eine der ersten deutschen Ärztinnen bekannt gewordene Franziska 
Tiburtius (1843–1927) bereitete sich zuerst auf eine Laufbahn als Schulleiterin vor, inspi-
riert durch das Vorbild ihrer älteren Schwestern.218 Sie absolvierte ebenfalls das Lehrerin-
nenexamen, sammelte Auslandserfahrung und plante die Gründung oder Übernahme einer 
Mädchenschule:  

„Das Lehrerinnenexamen war gedacht als erste Etappe für Gründung oder Ueber-
nahme einer Mädchenschule. In meiner Heimatstadt Stralsund waren einige Aussichten 
vorhanden […]. Ich versprach mir für meinen künftigen Beruf noch besonders viel von 
dem Einblick in englische Schul- und Pensionsverhältnisse, den ich erwerben und aus 
denen ich eventuell einiges auf deutsche Verhältnisse übertragen konnte.“219 

In ihren Memoiren betont Tiburtius, dass das Ziel ihres Vaters gewesen sei, seine Töchter 
auf ein ökonomisch selbständiges Leben vorzubereiten: „Um uns Kinder kümmerte er sich 
nicht sonderlich viel, nur daß wir etwas lernen sollten, weil wir uns später selbst durch die 
Welt helfen mußten, lag ihm am Herzen“.220 Dass die Wahl ihrer Schwestern und ihr selbst 
(vorerst) auf den Lehrerinnenberuf fiel, zeigt die Bedeutung des Berufs für eine wirtschaft-
liche Selbständigkeit von Frauen im 19. Jahrhundert.221 

Eine anschauliche Quelle für die Diskussion um von Frauen geleitete Privatschulen 
sind ein 1884 in Die Lehrerin in Schule und Haus. Centralorgan für die Interessen der Lehrerinnen und 
Erzieherinnen im In- und Auslande veröffentlichter Leserinnenbrief und die Replik der Her-
ausgeberin darauf.222 Die aufgebrachte Leserin prangert die „grundfaulen Zustände der 
weiblichen Lehrerschaft an Privatschulen“223 an, womit sie niedrige Löhne für angestellte 
Lehrerinnen bei reiner Profitgier der Schulinhaberinnen kritisiert. Als Gründe dafür werde 
von den Schulleiterinnen immer wieder auf wirtschaftliche Zwänge verwiesen, was die Au-
torin als Ausbeutung interpretiert, sie schreibt sogar von einer „weißen Sklaverei des leh-
renden Frauenlebens“224. Weiter führt sie aus:  

„Gerade weil die ‚Privatschule‘ ihrer ganzen Existenz nach jederzeit den ‚geschäftli-
chen‘ Zweck als Erwerb des einzelnen Individuums zur bestimmenden Unterlage ha-
ben muß und haben wird, deshalb ist die ‚Privatschule‘ überhaupt verwerflich und nach 

                                                           
217 Vgl. Rainer Lepsius, „Mina Tobler, die Freundin Max Webers“, in: Bärbel Meurer (Hrsg.), Marianne Weber. Beiträge 
zu Werk und Person, Tübingen 2004, S. 77–90, hier S. 77. 
218 Vgl. Tiburtius, Erinnerungen, S. 30. 
219 Ebd., S. 59. 
220 Ebd., S. 8. 
221 Zur Lebensgeschichte von Franziska Tiburtius siehe auch Christine Lange, „Nur ein unzeitgemäßer Scherz? Aka-
demikerinnen im Deutschland des späten 19. Jahrhunderts: Franziska Tiburtius und andere“, in: Michaela Holdenried 
(Hrsg.), Geschriebenes Leben. Autobiographik von Frauen, Berlin 1995, S. 226–243. Den Aspekt der Selbständigkeit von 
Frauen durch Schulgründungen betont auch Heinz-Gerhard Haupt in: „Männliche und weibliche Berufskarrieren im 
deutschen Bürgertum in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts“, in: Geschichte und Gesellschaft 18(1992), S. 143–160. 
222 Johanna Wecker, „Die Privatschule“ (plus Replik der Herausgeberin), in: Die Lehrerin in Schule und Haus 8(1884), 
S. 249–252.  
223 Wecker, „Die Privatschule“, S. 249.  
224 Wecker, „Die Privatschule“, S. 249. 
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den verschiedensten Seiten hin anfechtbar. Nicht ‚pädagogisch‘, ‚ethische‘ Zwecke be-
stimmen ihr ‚Budget‘, sondern die ‚geschäftliche Konkurrenz‘ und das ‚persönliche In-
teresse einzelner‘!“225 

Hieraus lässt sich eine tiefe Ablehnung der Verbindung von pädagogischen und ökonomi-
schen Interessen lesen, weshalb die Autorin folgerichtig einzig staatliche oder städtische 
Schulen als legitim ansieht. Diesem Argument begegnet man auch in Bezug auf private 
Musikschulen, besonders weil der dort von angeblich musikalisch eher schlecht ausgebilde-
ten, dafür umso profitgierigeren Lehrkräften gegebene Unterricht dem Ansehen und den 
Einkünften der redlichen Gesangs- und InstrumentalpädagogInnen schade.226 Ein weiteres 
Problem ist in der Meinung der Leserbriefschreiberin die gesellschaftsschädigende Exklu-
sivität von Privatschulen: „Die ‚Privatschule‘ macht Konzessionen an die Standesunter-
schiede bis zum Exzeß und bildet in erster Linie die künstliche Pflanzschule für die Ausei-
nanderhaltung der verschiedenen Gesellschaftsklassen.“227 Dies ist ein interessantes Argu-
ment im damaligen Diskurs, aus welchem deutlich sozialpolitische Forderungen nach Bil-
dungsgleichheit zu erkennen sind.  

Die Herausgeberin der Zeitschrift, Marie Loeper-Housselle,228 veröffentlicht diese Zu-
schrift direkt in Verbindung mit ihrer Replik, in der sie vor Verallgemeinerungen warnt und 
vor allem die Privatschulinhaberinnen deutlich in Schutz nimmt, da ökonomische Zwänge 
im Bildungsbereich, auch für staatliche oder städtische Träger, nicht zu leugnen seien. Sie 
wiederholt die für Gesangs- und Klavierlehrkräfte häufig angebrachte Klage des Überan-
gebots auch für den Berufszweig der Schullehrerinnen. So ist laut Loeper-Housselle „die 
allgemeine Überproduktion von Lehrerinnen schuld, daß solchen Vorsteherinnen sich im-
mer noch Lehrkräfte zur Verfügung stellen“.229 Dagegen hebt sie besonders die Leistung 
der Privatinstitute gerade für die Ausbildung von Mädchen hervor, da sie erstens die Vor-
reiter in der Mädchenbildung gewesen seien und zweitens „die meisten unserer öffentlichen 
Schulen aus Privatschulen hervorgegangen [sind]“.230 Geschäftliche und persönliche Inte-
ressen sind laut Loeper-Housselle bei Schulgründungen nichts Verwerfliches, die Verant-
wortung für ein gutes pädagogisches Angebot sieht sie bei den Eltern, die durch ihre Wahl 
„solchen Privatschulen, die keine ‚ethischen‘ , keine ‚pädagogischen‘ Zwecke verfolgen, die 
Existenz abschneiden“231 könnten. Es klingt durch, dass viele Eltern am Schulgeld sparten 
und lieber für „unberechtigten oder auch berechtigten Luxus […] Hunderte vergeuden“.232 

Aufgrund des Überangebots an Fachkräften war das Lohnniveau für Lehrerinnen vor 
allem in den Städten eher niedrig. Eine Berliner Privatschullehrerin rechnete in Die Lehrerin 

                                                           
225 Ebd., S. 249f. 
226 Vgl. Kapitel III.4.1. Professionalisierungskonflikte. 
227 Wecker, „Die Privatschule“, S. 250. 
228 Marie Loeper-Housselle (1837–1916) war selbst Lehrerin und Kindergartengründerin sowie Autorin. Sie gab seit 
1884 mit Die Lehrerin in Schule und Haus eine der ersten Fachzeitschriften für weibliche Lehrkräfte heraus, war 1890 
Mitgründerin des Dachverbands Allgemeiner Deutscher Lehrerinnen-Verein (regionale Vereine bestanden bereits ab 
den 1860er Jahren) und hielt regelmäßig deutschlandweit Vorträge zur Bildungspolitik für Frauen. 
229 Marie Loeper-Housselle, „Replik“ auf: Johanna Wecker, „Die Privatschule“, in: Die Lehrerin in Schule und Haus 
8(1884), S. 251. 
230 Ebd. 
231 Ebd. 
232 Ebd., S. 252. 
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in Schule und Haus vor, dass man Mitte der 1880er Jahre als angestellte Lehrerin durchschnitt-
lich 60 bis 100 Mark pro Monat bei mindestens 24 Wochenstunden Unterricht erhielt.233 
Daraus ergibt sich ein Jahreseinkommen von 720 bis 1200 Mark. Wenn sie alle Lebenshal-
tungskosten (Miete, Heizung, Essen, Steuern etc.)234 abzieht, bleibt kaum etwas, zum Bei-
spiel zum Ansparen einer Altersversorgung, übrig. Daher besserten viele angestellte Lehre-
rinnen ihr Gehalt durch Privatstunden von rund 1 Mark pro Stunde auf. Für Lehrerinnen 
an staatlichen oder städtischen Schulen gestaltete sich die Lage angenehmer, aber laut der 
Autorin wurden „verhältnismäßig wenige Lehrerinnen […] an öffentlichen Schulen be-
schäftigt“,235 die meisten waren auf Privatschulen angewiesen. Die Autorin kommt zu dem 
Schluss, dass die Abhängigkeit wechselseitig sei, „denn unsere billige Arbeit ermöglicht die-
sen Anstalten überhaupt nur die Existenz“.236 Lukrativer als eine Anstellung war daher die 
Übernahme oder Gründung einer eigenen Privatschule, dies war jedoch auch verbunden 
mit den ökonomischen Risiken großer Konkurrenz und notwendiger finanzieller Mittel. 

In derselben Zeitschrift erschien 15 Jahre später eine kleine Bilanz einer Privatschule 
(ohne Angabe von Namen oder Orten). In einem Zeitraum von fünf Jahren bewegen sich 
die Einnahmen bei über hundert Schülerinnen konstant zwischen 11.000 und 12.000 Mark, 
die Ausgaben bei 9000 bis 10.000 Mark, sodass der Inhaberin pro Jahr circa 2000 Mark 
verbleiben, was etwa dem doppelten Jahresgehalt einer angestellten Lehrerin entspricht.237 
Die Investition in ein eigenes Unternehmen zahlte sich außerdem im Alter aus, wenn die 
Schule weiterverkauft wurde und somit der Ruhestand finanziert werden konnte.238 

Schließlich, um auf den hier untersuchten Gegenstand zurückzukommen, nahmen auch 
die privaten Musikschulen einen großen Aufschwung in der Nachfrage und in der Zahl der 
Neueröffnungen. Kleinere private Musikschulen sind auch schon im 18. und frühen 
19. Jahrhundert239dokumentiert, aber ein stadtbildprägendes Phänomen wurden private 
Musikschulen erst ab dem späteren 19. Jahrhundert. Ausführlich vorgestellt werden private 
und von Frauen geleitete Musikschulen mit ihren verschiedenen Formen, unterschiedlichen 
Größen, typischen und untypischen Unterrichtsfächern und wirtschaftlichen Situation im 
zweiten Kapitel. 

                                                           
233 L.K. (anonym), „Die Pensions-Stiftung und das Budget einer Privat-Schullehrerin“, in: Die Lehrerin in Schule und 
Haus 1(1884), S. 46–50. In einer Antwort darauf schreibt eine Privatschulleiterin aus Breslau, dass „in der Pro-
vinz“ nicht einmal das Gehaltsniveau von 1 Mark/Stunde erreicht werde bzw. bei gleicher Bezahlung mehr Stunden 
unterrichtet werden müssten (26–28 Stunden/Woche für 900 Mark jährlich). Bertha Lindner, „Die Privatschule und 
ihre Lehrerinnen“, in: Die Lehrerin in Schule und Haus 10(1884), S. 298–300. 
234 Ausführlich gibt sie in Mark pro Jahr an: Miete = 200, Essen = 360, Hausmeisterdienste = 60, Heizung = 30, Klei-
dung= 200, Wäsche = 50, Versicherung, Steuern, Mitgliedschaften = 45, Bücher, Zeitungen, Post = 36 (ebd., S. 48), 
was zusammenaddiert 981 Mark ergibt. 
235 L.K., „Die Pensions-Stiftung und das Budget einer Privat-Schullehrerin“, S. 49. 
236 Ebd., S. 50. 
237 „Geschichte einer Privatschule in Zahlen“, in: Die Lehrerin in Schule und Haus 16(1897/1898), S. 644. 
238 Zwei beispielhafte Inserate sollen solche Weiterverkäufe illustrieren. Vgl. Die Lehrerin in Schule und Haus 4(1899), 
Umschlaginnenseite hinten: 1. „Ein gutbesuchtes Mädcheninstitut in einer größeren Stadt Westdeutschlands wird we-
gen vorgerückten Alters der Vorsteherin nächste Ostern zu übergeben gesucht. Offerten unter R.12 an die Expedition 
der Lehrerin.“ 2. „Eine höhere Privatmädchenschule in ostpreuß. Stadt mit 8000 Einw. ist Ostern 1900 abzugeben. 
Off. an die Exped. der Lehrerin unter A.G.10 erbeten.“ 
239 Vgl. Schweitzer, Kulturgeschichte der Klavierlehrerin. Darin zum Beispiel Maria Theresia Paradis, die 1808 in Wien die 
Musikalische Bildungsanstalt für Frauen eröffnete (S. 340ff.), oder Louise Reichardt, die 1814 in Hamburg eine Mu-
sikschule gründete (S. 248ff.), ebenso im Anhang der genannten Studie die Kurzbiographien zu zahlreichen mitten im 
18. Jahrhundert geborenen Klavierlehrerinnen ab S. 429ff. 



52 

 

2.1.4 Der familiäre Hintergrund von Gesangs- und Instrumentalpädagoginnen 

Der größte Einflussfaktor für die Entwicklung der Tochter war die Herkunftsfamilie, denn 
diese ermöglichte oder verhinderte den Zugang zu verschiedenen Bildungsbereichen und 
sie stellte auch den Großteil der Leit- und Vorbilder zur Verfügung (Mütter, Väter, Tanten, 
Onkel, Schwestern, Cousinen, Freundes- und Bekanntenkreis der Familie). Dieser Einfluss 
der Familie trifft in besonderer Weise auf Musikerfamilien zu.240 Dass die Kinder von Mu-
sikerinnen und Musikern häufig selbst den Musikberuf ergriffen, unter anderem weil sie 
durch frühe Unterstützung und heimischen Unterricht sowie das elterliche Netzwerk ge-
fördert wurden, liegt auf der Hand. Es gibt dafür so zahlreiche Belege, dass hier nur zwei – 
möglichst unterschiedliche – Beispiele aus dem Feld der Musikpädagogik herangezogen 
werden:  

Clara Schumanns Mutter und Vater waren Musikpädagogen und erteilten ihrer Tochter 
Unterricht. Ihre Mutter stammte selbst aus einer Kantorenfamilie und hatte ersten Unter-
richt vom eigenen Vater erhalten. Clara Schumann unterrichtete früh ihre Geschwister und 
weitere Verwandte.241 Später betätigten sich von den acht Kindern, die Robert und Clara 
Schumann hatten, die drei Töchter Marie, Elise und Eugenie unter anderem als Klavierleh-
rerinnen, teilweise als Assistentinnen Clara Schumanns am Hoch’schen Konservatorium in 
Frankfurt.242  

In Leipzig bildete Otto Prager seine Tochter Frieda Elisabeth Prager zur Nachfolgerin 
als Leiterin seiner 1874 gegründeten Musikschule aus, wie aus einem Revisionsbericht von 
1912 hervorgeht:  

„Die Leitung dieser Schule ist im vorigen Jahr in die Hände der Tochter des früheren 
Inhabers übergegangen. Fräulein Prager ist von ihrem Vater ausgebildet worden und 
hat dann noch 1 Jahr das Leipziger Konservatorium besucht. Nach dem persönlichen 
Eindruck, den ich von ihr bei meinem Besuch genommen habe, scheint sie zur Leitung 
der Schule gut befähigt zu sein.“243 

                                                           
240 In der Forschung wird die Bedeutung der Musikerfamilie häufig an der weitverzweigten Bach-Familie in Thüringen 
besprochen, es existieren jedoch auch zahlreiche Studien zu Musikerfamilien des 19. Jahrhunderts bzw. spielt der As-
pekt einer musikalischen Herkunftsfamilie in biographischen Studien eine große Rolle, zum Beispiel zu Clara Schu-
mann. Joachim Draheim und Elisabeth Schmiedel (Hrsg.), Eine Musikerfamilie im 19. Jahrhundert. Mariane Bargiel, Clara 
Schumann und Woldemar Bargiel in Briefen und Dokumenten (= Musikwissenschaftliche Schriften 43), München 2007; Janina 
Klassen, Clara Schumann. Musik und Öffentlichkeit (= Europäische Komponistinnen 3), Köln, Weimar, Wien 2009; Dieter 
Uhrig, „Die Schumanns und die Dresdner Musikerfamilie Schubert“, in: Robert Schumann in Dresden (= Dresdner Hefte 
102), hrsg. vom Dresdner Geschichtsverein e.V., Dresden 2010; Franz Josef Schwarz, ‚Ihr, werth des Beyfalls!‘ Die Schröters. 
Studien zu einer Musikerfamilie des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts, Tutzing 1993; Annkatrin Babbe und Volker Tim-
mermann (Hrsg.), Musikerinnen und ihre Netzwerke im 19. Jahrhundert (= Schriftenreihe des Sophie-Drinker-Instituts 12), 
Oldenburg 2016. Christine Fornoff-Petrowski hat an der Universität Oldenburg eine Dissertation über Musikerpaare 
verfasst: Künstler-Ehe. Ein Phänomen der bürgerlichen Musikkultur, Wien, Köln, Weimar 2021; dies. und Melanie Unseld 
(Hrsg.), Paare in Kunst und Wissenschaft, Wien, Köln, Weimar 2020. 
241 Vgl. Janina Klassen, Artikel „Clara Schumann“, in: MUGI. Musikvermittlung und Genderforschung: Lexikon und multime-
diale Präsentationen, hrsg. von Beatrix Borchard und Nina Noeske, Hochschule für Musik und Theater Hamburg, 2003ff, 
online unter: http://mugi.hfmt-hamburg.de/artikel/Clara_Schumann, Zugriff am 2.4.2022.  
242 Vgl. die Artikel „Schumann, Marie“, „Schumann, Elise“, „Schumann, Eugenie“ im Instrumentalistinnen-Lexikon 
des Sophie-Drinker-Instituts, online unter: https://www.sophie-drinker-institut.de/schumann-marie; 
https://www.sophie-drinker-institut.de/schumann-elise; https://www.sophie-drinker-institut.de/schumann-eugenie, 
Zugriff am 5.4.2022. 
243 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18213, Fo. 62. Notiz über die Revision der Musik-
schule vom 6.12.1912, Autor unklar. 
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Der Vater selbst betont im Gesuch zur Übergabe der Musikschule an die zuständige Be-
hörde, seine Tochter habe bei ihm „eine gründliche Vor- und Ausbildung in Musik genos-
sen“ und außerdem noch mehrere Jahre an Musikschulen in der Schweiz Erfahrungen ge-
sammelt.244 Frieda Prager blieb unverheiratet und kinderlos. Sie führte die Musikschule bis 
zu ihrem Tod 1932 über 22 Jahre lang. Aus den regelmäßigen Revisions- und Jahresberich-
ten wird eine erfolgreiche und disziplinierte Leitung der Musikschule ersichtlich. Es unter-
richteten circa 4–6 angestellte Lehrerinnen und Lehrer die bis zu 100 Schülerinnen und 
Schüler. Weder zu den Angestellten noch zu den Zöglingen erhält man weitere Hinter-
grundinformationen wie zum Beispiel den Beruf der Eltern. 

Aufgrund der bisher geschilderten Lebenswelt von bürgerlichen Familien und ihren 
Töchtern sowie durch die Einstellungen und Hintergründe der jeweiligen Familien wird 
verständlich, dass die höheren Töchter zwar eine auf den ersten Blick homogene, bei ge-
nauerer Betrachtung jedoch durchaus diverse gesellschaftliche Gruppe waren. Dennoch 
bleibt bei der Beschreibung des familiären Hintergrundes von Gesangs- und Instrumental-
pädagoginnen das Bürgertum der zentrale Ausgangspunkt. Es war nahezu ausgeschlossen, 
dass Frauen aus der Arbeiterschaft bürgerlichen Töchtern Musikunterricht gaben, und für 
adelige Frauen stellte sich die Frage der Erwerbsarbeit kaum. 

Wenn man die Inhaber und Inhaberinnen sowie die rudimentären Angaben zu ange-
stellten Lehrkräften an privaten Musikschulen in Sachsen betrachtet, scheinen einige der 
Lehrkräfte auch aus dem weniger betuchten Bürgertum zu stammen, deren Eltern zum 
Beispiel  kleinere Handwerksbetriebe oder Geschäfte besaßen.245 Ich schließe das aus An-
gaben wie den Herkunftsorten der Personen und dem Ausbildungsweg. Damit meine ich 
etwa diejenigen der angestellten Lehrerinnen, welche aus derselben Stadt oder kleineren 
Städten in der Umgebung kamen und ihre Lehrbefähigung nicht an einem Konservatorium, 
sondern an einer privaten Musikschule erwarben. Die Musikschulleiterin Emma Zierold 
stellte beispielsweise an ihrer Musikschule in Dresden im Jahr 1917 drei neue Lehrerinnen 
ein, die aus Dresden, Chemnitz und Ruhla (Thüringen) stammten und bei denen keine 
Konservatoriumsabschlüsse erwähnt werden.246 Auch die gängige Praxis, dass Schülerin-
nen einer Musikschule bereits als Lehrerinnen für die Anfänger eingesetzt werden247 und 
als Gegenleistung den eigenen Unterricht gratis erhalten, scheint mir ein Hinweis auf die 
eher knappe finanzielle Situation ihrer Herkunftsfamilien zu sein. In diesen Fällen zeigt sich, 
dass musikalische Bildung unter anderem gesellschaftlichen Aufstieg in Form von einer 
Lehrtätigkeit ermöglichte. 

                                                           
244 Ebd., Fo. 57. Gesuch vom 22.3.1911. 
245 Leider sind, abgesehen von berühmten Lehrerinnen, die meist zuvor als Solistinnen Karriere gemacht hatten, oder 
von Absolventinnen der Konservatorien (sofern Akten existieren), selten Angaben zu den Eltern von Gesangs- und 
Instrumentalpädagoginnen erhalten. 
246 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18168, Fo. 85f. Die Geburtsjahre dieser drei Lehre-
rinnen werden dort angegeben: Isaline Mehlig, geb. 12.1.1865 in Dresden; Maria Felix, geb. 16.4.1886 in Chemnitz; 
Gertrud Thieme ehem. Eichel, geb. 20.2.1889 in Ruhla. 
247 Beispielsweise in der Musikschule von Johann Zschocher in Leipzig (gegründet 1846). Er schreibt im Jahresbericht 
1884 (wie auch in den darauffolgenden Jahresberichten): „Außer den genannten ertheilen eine Anzahl junger Damen, 
welche sich zu Clavierlehrerinnen ausbilden, Anfängern den Elementarunterricht im Clavierspiel und genießen dafür 
ihren eigenen Unterricht gratis.“ Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18223, Fo. 11v. 
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Bei Frauen, deren Lebenswege berufliche Selbständigkeit und Leitungspositionen beinhal-
teten, fällt eine familiäre Ausgangslage für diese Karriere auf. Ein typisches Beispiel dafür 
ist die Familie Duensing aus Niedersachsen, die die Historikerin Bärbel Kuhn für eine Stu-
die zu ledigen Frauen und Männern des 19. Jahrhunderts untersucht hat.248 Diese Familie 
war eine bürgerliche, keine explizite Musiker- oder Künstlerfamilie, dennoch arbeiteten vier 
von fünf Schwestern in künstlerischen und pädagogischen Berufen, eine der fünf Töchter 
war ab 1896 in München Klavierlehrerin. Die Historikerin Bärbel Kuhn beschreibt Elisa-
beth Duensing249 als „Pianistin, die sich ihren Lebensunterhalt als Klavierlehrerin ver-
diente“.250 Diese Formulierung lässt eher auf eine den Umständen geschuldete ‚Notlö-
sung‘ als auf eine planvolle Karriere schließen, auffällig ist auch die klare begriffliche Tren-
nung „Pianistin“ und „Klavierlehrerin“. 1906251 heiratete Duensing den Maler Paul Hey,252 
wodurch mit Julius Hey ein deutschlandweit bekannter Stimmpädagoge253 ihr Schwieger-
vater wurde. Ob sie nach ihrer Hochzeit noch weiter unterrichtete und inwiefern sie sich 
mit ihrem Schwiegervater austauschte, ist nicht bekannt. Dokumentiert ist allerdings ihr 
kommunalpolitisches Engagement, sie wurde 1919 Gemeinderätin für die SPD in Gauting 
(Bayern).254 Historisch bekannt wurde die ältere Schwester Frieda Duensing (1864–1921), 
welche in der Schweiz zur Dr. jur. promovierte und nach Studienreisen im europäischen 
Ausland in Deutschland verschiedene leitende und lehrende Positionen in der Jugendfür-
sorge innehatte und damit der Sozialpädagogik den Boden bereitete. Die verwitwete Mutter 
der Dünsing-Schwestern eröffnete und leitete in Hannover ein Pensionat für junge Auslän-
derinnen. Durch die fortbestehende enge familiäre Beziehung blieben die Lebenskreise mit-
einander in Berührung und in Austausch, zum Beispiel die ‚Künstlerwelt‘ der Pianistin in 
München mit der ‚Studentinnenwelt‘ der Jurastudentin in Zürich. Man sieht in der Eltern- 
und Töchtergeneration das Interesse an leitenden Positionen, die zum einen ein wirtschaft-
liches Auskommen sicherten, zum anderen gesellschaftlichen Einfluss bedeuteten. 

Ein weiteres Beispiel für die Bedeutung früher musikalischer Ausbildung ist die Wol-
fenbütteler Schulgründerin Anna Vorwerk (1839–1900), bei deren beruflicher Entwicklung 
neben dem Besuch einer Töchterschule bis zur Konfirmation besonders das intensive Mu-
sikstudium und die Entscheidung gegen eine Künstlerinnenkarriere eine Rolle spielten. Die 
wohlhabenden Eltern förderten ihre pianistische Ausbildung, für die Vorwerk im Jahr 1862 
als 22-Jährige sogar einige Monate Unterricht bei Johannes Brahms nahm. Zwei Jahre spä-
ter hielt sie sich einige Zeit in Berlin auf, hatte Unterricht bei Hans von Bülow und Georg 
Vierling, verkehrte bei den Mendelssohns und war mit Clara Schumann bekannt, deren 

                                                           
248 Vgl. Bärbel Kuhn, Familienstand: ledig, S. 117–146. 
249 Elisabeth Duensing (1869–1957), Geburtsjahr laut Bärbel Kühn, Familienstand: ledig, S. 118. Anderslautend dage-
gen im Wikipedia-Artikel über ihren Mann Paul Hey, dort wird als ihr Geburtsjahr 1879 angegeben. Vgl. https://de.wi-
kipedia.org/wiki/Paul_Hey, Zugriff am 15.9.2019. 
250 Bärbel Kuhn, Familienstand: ledig, S. 123. 
251 Bei der Hochzeit war sie bereits 37 Jahre alt, ihr Mann 39 Jahre. Sie adoptierten einen Sohn. 
252 Paul Hey (1867–1952) war Maler und Illustrator. 
253 Julius Hey (1832–1909) war ein berühmter Gesangspädagoge des 19. Jahrhunderts, der mit Richard Wagner zusam-
menarbeitete. Er ist Autor der Stimmlehrwerke Deutscher Gesangs-Unterricht (1885) und dessen bis heute aufgelegter 
Kurzfassung Der kleine Hey (1913ff.). 
254 Laut Auskunft des Stadtarchivs Gauting. Leider befindet sich dort laut der Archivarin kein relevanter Nachlass von 
Elisabeth Hey (E-Mail vom 19.11.2018). 
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Tochter sie später Klavierunterricht gab.255 „Warum wurde aus Anna Vorwerk dennoch 
keine Pianistin?“, fragt auch Juliane Jacobi in einem Artikel über Anna Vorwerk.256 Eine 
Verheiratung verhinderte die Karriere jedenfalls nicht, denn zwei Heiratsanträge lehnte sie 
ab bzw. löste die Verlobung wieder auf.257 Vor allem schien Vorwerk publikumsscheu ge-
wesen zu sein, sie schrieb an ihre Eltern 1864: „Wenn das große Publikum etwas von mir 
erwartet, so ist mir das durchaus nicht angenehm.“258 Im gleichen Brief beschreibt sie es als 
glückliche Situation, dass sie vom Wohlwollen des Publikums (finanziell) unabhängig sei 
und niemandem gefallen müsse – außer ihren Eltern. Es klingt durch, dass sie in Zukunft 
nur noch privat musizieren möchte.259 Ihr Leben nahm eine neue Wendung, als sie, zurück-
gekehrt nach Wolfenbüttel, die zwölf Jahre ältere Pädagogin Henriette Breymann kennen-
lernte, in deren Pensionat Vorwerk Klavierunterricht gab. Eine ihrer Schülerinnen war 
Clara Schumanns Tochter Eugenie, die in ihren Memoiren auch die Klavierlehrerin Vor-
werk erwähnt.260 Die Arbeit als Klavierlehrerin war hier, wie bei vielen jungen Frauen, der 
Einstieg in Erwerbstätigkeit und die wirtschaftliche Loslösung von den Eltern. Der weitere 
Berufsweg von Anna Vorwerk entwickelte sich von der Musikpädagogik weg hin zu einer 
breit aufgestellten Tätigkeit im Erziehungssektor, ausgerichtet auf Mädchenbildung. Ihr Tä-
tigkeitsbereich wuchs nach und nach an, so war sie organisatorisch und finanziell in der 
Gründung und dem Betrieb eines Kindergartens, einer höheren Töchterschule und später 
eines Lehrerinnenseminars und einer Gewerbeschule engagiert, welche sie schließlich zu-
sammengefasst als Wolfenbüttler Schlossanstalten bis zu ihrem Tod leitete.  

Vorwerk wurde eine mit Pragmatismus und finanziellem Polster ausgestatte, gestal-
tende Größe in den bildungspolitischen Entwicklungen des späten 19. Jahrhunderts, ihre 
beliebten Bildungsanstalten trugen sich als staatlich anerkanntes, privates Unternehmen 
durch Schulgeldeinnahmen selbst. Interessant ist, dass Juliane Jacobi in ihrer Studie Anna 
Vorwerks Tüchtigkeit und Erfolg auf die frühe intensive Beschäftigung mit dem Klavier 
zurückführt: „Die musikalische Ausbildung hatte ihr Verständnis von Leistung geprägt. […] 
[Um auf Vorwerks pianistisches Niveau zu gelangen], bedurfte es einer langjährigen, inten-
siven und kontinuierlichen Arbeit und vor allem auch strenger Selbstdisziplin.“261 Mit an-
deren Worten: Man muss lernen, ein Ziel ehrgeizig zu verfolgen. Über diese Charakterei-
genschaft schreibt Jacobi: „Ehrgeiz war als Eigenschaft bei bürgerlichen christlich eher 
konservativ orientierten Frauen im 19. Jahrhundert nicht nur nicht gefragt, sondern gera-
dezu verpönt.“262 Sieht man zum Beispiel auf die Musikschulen, sind jedoch gerade der 
Ehrgeiz bzw. die Zielstrebigkeit, die musikalische Ausbildung benötigt, um erfolgreich zu 
sein, verbunden mit dem Streben nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit, zwei Aspekte, die 
bürgerliche Musikschulleiterinnen verkörperten.  

                                                           
255 Vgl. Jacobi, „Anna Vorwerk (1839–1900)“, S. 29f. 
256 Ebd., S. 31. 
257 Ebd. 
258 Anna Vorwerk schreibt aus Berlin an ihre Eltern am 29.1.1864, zit. nach Jacobi, „Anna Vorwerk (1839–1900)“, 
S. 31. 
259 Ebd.  
260 Vgl. Jacobi, „Anna Vorwerk (1839–1900)“, S. 32: Eugenie Schumann, Erinnerungen, Stuttgart 1925. 
261 Jacobi, „Anna Vorwerk (1839–1900)“, S. 40. 
262 Ebd. 
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2.2 Voraussetzungen unternehmerischer Selbständigkeit von Musikpädagoginnen 

Private Musikinstitute fielen für die staatliche Verwaltung unter die Kategorie gewerbliche 
Schulen, denn im Gegensatz zu staatlichen Schulen erwirtschaftete die SchulinhaberInnen 
mit den Einnahmen des Schulgeldes einen Gewinn und damit den Lebensunterhalt für sich 
und die eventuell angestellten LehrerInnen. Daher war sowohl die Schul- wie auch die Ge-
werbeaufsicht für die Kontrolle und Qualitätssicherung der privaten Musikschulen zustän-
dig. Dieses Kapitel widmet sich den rechtlichen, wirtschaftlichen sowie auch den gesell-
schaftlichen Voraussetzungen und Hindernissen für den Musikschulbetrieb von Frauen. 
Des Weiteren analysiere ich Auszüge aus den Gewerbeakten verschiedener Musikschulen, 
die staatliche Kontrolle und juristische Auseinandersetzungen dokumentieren. 
 
2.2.1 Rechtlich 
Die Errichtung einer privaten Lehranstalt war im hier untersuchten Zeitraum prinzipiell 
Männern und Frauen gleichermaßen gestattet. Bereits in der sächsischen Verfassung von 
1831, die bis 1920 galt,263 war Gewerbefreiheit festgeschrieben:  

„§ 28. Jeder ist daher berechtigt, seinen Beruf und sein Gewerbe nach eigener Neigung 
zu wählen und sich dazu im In- oder Auslande auszubilden, soweit nicht hierbei aus-
drückliche Gesetze oder Privatrechte beschränkend entgegenstehen.“264  

Das Bürgerliche Gesetzbuch für das Königreich Sachsen von 1865 betonte die prinzipielle 
Gleichheit der Geschlechter: 

„§ 46. Die Verschiedenheit des Geschlechts begründet in der Regel keine Verschieden-
heit der bürgerlichen Rechte. Eine Person, deren Geschlecht zweifelhaft ist, wird dem 
bei ihr vorherrschenden Geschlechte beigezählt.“265 

Die Volljährigkeit wurde in Sachsen mit dem 21. Lebensjahr erreicht.266 Das Allgemeine 
Landrecht für die preußischen Staaten, das im Zivilrecht bis zur Einführung des Bürgerli-
chen Gesetzbuches im Jahr 1900 gültig war und sich am Sächsischen Bürgerlichen Gesetz-
buch orientierte,267 legte Volljährigkeit mit dem 24. Lebensjahr fest, außerdem die prinzipi-
elle Gleichberechtigung der Geschlechter hinsichtlich rechtlicher Angelegenheiten:  

„§ 24. Die Rechte beyder Geschlechter sind einander gleich, so weit nicht durch be-
sondre Gesetze, oder rechtsgültige Willenserklärungen, Ausnahmen bestimmt wor-
den.“268  

In Bezug auf unverheiratete Musikschulgründerinnen ist die Bestimmung über die „persön-
liche Fähigkeit, Verträge zu schließen“, besonders wichtig:  

                                                           
263  Vgl. Sächsische Landeszentrale für politische Bildung, Artikel „Verfassung“, online unter: 
https://www.slpb.de/themen/staat-und-recht/politische-ordnung-politisches-system/verfassung/, Zugriff am 
16.9.2019. 
264 Verfassungsurkunde für das Königreich Sachsen vom 4. September 1831, S. 5. Die Verfassung von 1831 ist als 
PDF abrufbar auf der Webseite der Sächsischen Landeszentrale für politische Bildung: https://www.slpb.de/filead-
min/media/Themen/Staat_und_Recht/SaechsVerfassung_1831.pdf, Zugriff am 30.5.2022. 
265 § 45 Bürgerliches Gesetzbuch für das Königreich Sachsen, online unter: http://www.saechsisches-bgb.de, Zugriff 
am 18.5.2020. 
266 § 46 Bürgerliches Gesetzbuch für das Königreich Sachsen. 
267 Vgl. Einleitungstext der Datenbank zu Bürgerliches Gesetzbuch für das Königreich Sachsen. 
268 §§ 24, 26 Allgemeines Landrecht für preussische Staaten (Volljährigkeit). 
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„§ 23. Unverheyrathete Frauenspersonen werden, dafern die Provinzialgesetze keine 
Ausnahme machen, bey Schließung der Verträge den Mannspersonen gleich geach-
tet.“269 

Anders hingegen beinhaltete die Regelung für verheiratete Frauen in beiden Gesetzestexten 
Einschränkungen: 

[Preußen:] „§ 22. Von den Verträgen der Kinder, die noch in väterlicher Gewalt sind, 
ingleichen der verheyratheten Frauenspersonen, sind nähere Bestimmungen gehörigen 
Orts festgesetzt.“270 
[Sachsen:] „§ 1638. Eine Ehefrau bedarf zu allen Rechtsgeschäften mit Dritten, durch 
welche sie nicht lediglich erwirbt, der Einwilligung ihres Ehemannes.“271 

Unverheiratete Frauen waren somit freier in ihren Handlungen sowie rechtlich den Män-
nern gleichgestellt. Wichtig in dieser Hinsicht waren die Hardenberg’schen Reformen von 
1811. Sie führten zuerst nur in Preußen zu einer Aufhebung des Zunftzwanges mit einge-
schränkter Gewerbefreiheit. Die volle Gewerbefreiheit durch die Gewerbeordnung des 
Norddeutschen Bundes wurde 1869 erreicht und 1871/1872 auf süddeutsche Länder aus-
gedehnt, in Sachsen wurde jedoch bereits 1862 die Gewerbefreiheit eingeführt. Die Histo-
rikerin Susanne Schötz wertet die neu entstehenden Handlungsräume durch das Königlich 
Sächsische Gewerbegesetz von 1861 (in Kraft getreten am 1. Januar 1862) als bedeutend, 
denn sie nahmen „eine Vorreiterrolle im Hinblick auf die eigenständige Gewerbeausübung 
von Frauen“272 ein. Darin sieht sie eine frühe Reaktion auf die sogenannte Frauenfrage.  

Neben der Einführung der Gewerbefreiheit wurde mit der Einführung des Bürgerli-
chen Gesetzbuches am 1. Januar 1900 das Personenrecht für das ganze Kaiserreich verein-
heitlicht. Die Volljährigkeit wurde nun für beide Geschlechter mit 21 Jahren erreicht, die 
Vormundschaft des Vaters endete mit Erreichen der Volljährigkeit automatisch.273 Die 
Aufhebung der lange Zeit gesetzlich vorgeschriebenen „Geschlechtsvormundschaft“274 
war eine wichtige rechtliche Änderung, die Frauen neue Aktionsräume eröffnete. Laut 
Louise Otto-Peters wurde in Sachsen bereits Anfang der 1830er Jahre die Geschlechtsvor-
mundschaft abgeschafft,275 in den übrigen Ländern und Städten des Deutschen Kaiser-
reichs nach und nach, zuletzt 1875 in Wismar und im Fürstentum Hohenzollern-Hechin-

                                                           
269 § 23 Allgemeines Landrecht für preussische Staaten. 
270 § 22 Allgemeines Landrecht für preussische Staaten. 
271 § 1638 Bürgerliches Gesetzbuch für das Königreich Sachsen. 
272 Schötz, „Handelsfrauen im neuzeitlichen Leipzig. Gewerberecht und Lebenssituationen (16. bis 19. Jahrhundert)“, 
S. 166. 
273 Vgl. Kühn, Familienstand: ledig, S. 93. 
274 Nach Herders Conversationslexikon, Band 3, Freiburg i.Br. 1855, S. 69f.: „Geschlechtsvormundschaft (Geschlechts-
beistandschaft, cura sexus), über mündige, ledige oder verwittwete Weiber, auf der Vorstellung beruhend, daß die Frauen 
weniger geschäftserfahren als die Männer seien und daher zu gewissen Geschäften (Prozeßbetreibung vor Gericht, 
Testamenten, Erb- und Liegenschaftsverträgen, Bürgschaften u.s.w.) der männl. Beihilfe eines freigewählten od. ob-
rigkeitlich gegebenen Vormundes, Beiständers, bedürfen. In andern Sachen dagegen ist das Weib selbständig. Die Frau 
steht unter der Vormundschaft ihres Ehemannes, außer wo sie Rechtsgeschäfte (z.B. Erbverträge) mit ihm abzuschlie-
ßen hat.“ Ebenso Art. „Geschlechtsvormundschaft (Cura sexus)“, in: Pierer’s Universal-Lexikon der Vergangenheit und 
Gegenwart, Band 7, Altenburg 1869, S. 268f.: „[…] In den meisten Ländern ist sie jetzt ganz aufgehoben […]. Sein Amt 
ist […] mit keiner Vermögensverwaltung verbunden […]. Handelsfrauen bedürfen zur Abschließung von Handelsge-
schäften keines Geschlechtsvormundes. […] Der Geschlechtsvormund wird von der unverheiratheten Frau selbst 
gewählt […].“ 
275 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 68. 
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gen.276 Vor diesem Hintergrund beschreibt Otto-Peters Sachsen als fortschrittliche Region, 
weil es zum Beispiel auch üblich gewesen sei, „dass alleinstehende Damen allein außer Haus 
speisen“.277 Auch den regen Fremdenverkehr, der durch Dresden und Leipzig strömte und 
einen wesentlichen Wirtschaftszweig der Stadt darstellte, sieht Otto-Peters als Ursache für 
die fortschrittlich-emanzipiertere Haltung Frauen gegenüber. 

Zur Eröffnung einer privaten Mädchenschule wie auch einer anderen gewerblichen 
Schule, wie zum Beispiel einer privaten Musikschule, musste eine Genehmigung der Kreis-
hauptmannschaft (Kreisverwaltung) bzw. ab 1874 des Ministeriums des Kultus und öffent-
lichen Unterrichts vorliegen. Ein Mädchenpensionat konnte dagegen vom Stadtrat geneh-
migt werden.278 Diese Informationen bezüglich privater Mädchenschulen gibt auch ein Ar-
tikel in der Zeitschrift Die Lehrerin in Schule und Haus von 1889 wieder: 

„Zur Errichtung einer Privatschule bedarf es […] einer Konzession. […] Diese Kon-
zession ist widerruflich nur demjenigen erteilt, auf den sie lautet. Sie ist also nur per-
sönlich, nicht übertragbar. […] Demgemäß würde also beim Verkauf der Privatanstalt 
allerdings nicht ohne weiteres die Konzession auf die neue Vorsteherin übergehen. […] 
Es ist bei diesem Wechsel keine Neubegründung vorhanden, die erst eintreten würde, 
wenn vorher eine völlige Auflösung der bisherigen Schule stattgefunden hätte“.279  

Dass hier betont wird, wie beim Verkauf die Konzession weitergegeben werden konnte 
und somit die aufwendige Zulassungsprozedur einer Neueröffnung vermieden wurde, zeigt, 
dass Mädchenschulen als Unternehmen gesehen wurden, deren Weiterverkauf immer eine 
Option war. Dies lässt sich auch an privaten Musikschulen beobachten. 

Das zentrale Gesetz für private Bildungseinrichtungen in Sachsen war das Gesetz, ge-
werbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880.280 Es bestand aus neun Paragrafen, die 
grundlegende Rahmenbedingungen festlegten, und bezog sich „auf alle gewerblichen Lehr-
anstalten, soweit sie nicht Staatsanstalten sind, einschließlich der landwirthschaftlichen 
Schulen, der Handelsschulen und der Lehranstalten für Musik, Malerei und ähnliche Un-
terrichtsgegenstände“.281 Wann von einer ‚Schule‘ gesprochen wird, definierte das Gesetz 
ex negativo: „Privatunterricht in gewerblichen Fächern, insofern derselbe nur von einzel-
nen Personen mit oder ohne Mitwirkung von Familienmitgliedern, unter Ausschluß anderer 
Lehrkräfte, ertheilt wird, fällt nicht unter das Gesetz.“282 Auch bezüglich einer innerbehörd-
lichen Nachfrage im Jahr 1904, ob zwei Dresdner Musikschulen – das Musikinstitut von 
Margarethe von Strombeck und das Musikinstitut von Karl Schubert – als gewerbliche 
Schulen galten, entschied das Ministerium, dass Margarethe von Strombecks Schule wegen 

                                                           
276 Vgl. Ernst Holthöfer, „Die Geschlechtsvormundschaft. Ein Überblick von der Antike bis ins 19. Jahrhundert“, in: 
Ute Gerhard (Hrsg.), Frauen in der Geschichte des Rechts. Von der Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart, München 1997, S. 390–
451, hier S. 441. 
277 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 68. 
278 Vgl. Glaser, „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“, S. 180. 
279 Anonymer Artikel (vermutlich aus der Redaktion), „Über Privatschulen und Privatunterricht“, in: Die Lehrerin in 
Schule und Haus 6(1889), S. 169–171, hier S. 170. 
280 Der Gesetzestext aus dem Gesetzes- und Verordnungsblatt für das Königreich Sachsens, Dresden 1880, S. 50–52 ist abge-
druckt in: Andreas Reichel, Die sächsische Schulreform in der Weimarer Republik. Teil 2: Dokumentation, Dissertation TU 
Dresden 2014, S. 46f. Ich zitiere die Seitenzahlen im Folgenden daraus. 
281 § 1(1) Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 46. 
282 § 1(2) Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 46. 
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ihrer angestellten Lehrkräfte eine gewerbliche Schule sei. Karl Schuberts Musikschule da-
gegen zähle nicht als gewerbliche Schule, da er allein unterrichte. In Zukunft durfte er daher 
nicht mehr den Namen Musik-Institut führen.283 

Dem Ministerium des Inneren oblag die Oberaufsicht, die unmittelbare Aufsicht führ-
ten jedoch der Stadtrat oder die Amtshauptmannschaft (Kreisverwaltung). Ebenso erteilte 
oder entzog das Ministerium des Inneren auf Empfehlung der untergeordneten Aufsichts-
behörden die Genehmigungen zur Eröffnung einer gewerblichen Schule.284 Von Bedeu-
tung ist, dass für eine Genehmigung und erfolgreiche turnusmäßige Revisionen in der 
Schule neben der persönlichen Unbescholtenheit der AntragstellerInnen die Einreichung 
und Einhaltung eines Lehrplanes betont wurde.285 Es wurden zwar Lehramtsprüfungen für 
die SchulleiterInnen von „Anstalten von größerem Umfang oder von besonderer Bedeu-
tung“286 verlangt, im gleichen Abschnitt wurden LehrerInnen unter anderem für Künste, 
die hier interessanterweise zu den „technischen Fächern“287 zählten, von dieser Auflage 
ausgenommen. Ein Kriterium zur Genehmigung war darüber hinaus die wirtschaftliche Si-
tuation der zukünftigen UnternehmerInnen.288 Zur Kontrolle über die gewerblichen Schu-
len mussten Statuten, Lehrpläne und Jahresberichte mit Angaben über Unterrichtsstunden 
sowie ein LehrerInnen- und SchülerInnenverzeichnis beim Ministerium des Inneren einge-
reicht werden.289 Dieser Bestimmung verdankt sich der Aktenbestand „Musikschulen“ mit 
86 Einzelakten in einer Zeitspanne von 1851 bis 1938, der sich im Sächsischen Hauptstaats-
archiv Dresden befindet.290 

Diese Akten beginnen meist mit der Korrespondenz zum Antrag, eine Musikschule 
eröffnen zu wollen. Aus den dort gemachten Angaben erfahren wir im Vergleich zu den 
jährlichen Schulberichten mehr über die persönliche Situation der AntragstellerInnen sowie 
über die pädagogische Konzeption und die Rahmenbedingungen des Unterrichts (Räum-
lichkeiten, Honorare, Vertragliches).291 Meistens war die Genehmigung zur Eröffnung ei-
ner Musikschule problemlos möglich, sofern alle geforderten Unterlagen eingereicht wur-
den. In einigen Fällen wurde sie jedoch vorerst verwehrt, zum Beispiel wegen unklarer Ge-
rüchte um eine Person,292 die einer Leitungsposition laut dem Gesetz, gewerbliche Schulen 
betreffend vom 3. April 1880 entgegenstanden: „Die Genehmigung ist zu ertheilen: […] c) 
wenn gegen dessen Würdigkeit und Zuverlässigkeit gegründete Bedenken nicht vor-

                                                           
283 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18199, Fo. 2–4. 
284 § 3 Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 46. 
285 §§ 3 und 4, 1(1) Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880. 
286 § 5(2) Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 47. 
287 Ebd. 
288 § 3 Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 46: „wenn der Unternehmer ausreichende Mittel 
zur Errichtung und zum Betriebe der Anstalt besitzt“. 
289 §§ 5 und 6 Gesetz, gewerbliche Schulen betreffend vom 3. April 1880, S. 47. 
290 Sächsisches Hauptstaatsarchiv, Bestand 11125 Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 05.09.01.05 
Musikschulen. Zu einigen Musikschulen existieren mehrere Einzelakten, zum Beispiel wenn es sich um Filialen han-
delte. 
291 Die Auswertung dieser Informationen befindet sich in Kapitel II.2. 
292 Es handelte sich um Emma Zierold, die sich von ihrem Mann scheiden ließ, mit dem sie eine gemeinsame Musik-
schule geführt hatte. Im Dezember 1911 wollte sie eine eigene Musikschule gründen, was erst nach einer klärenden 
Rücksprache zu den Lebensumständen und der Einholung eines Gutachtens (leider nicht erhalten) genehmigt wurde. 
Die Genehmigung erhielt sie schließlich nach zwei Monaten, im Februar 1912. Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv 
Dresden, Bestand 11125, Akte 18168, Fo. 1–7. 
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liegen.“ In einem weiteren Fall hatte die Behörde keine fachlichen oder menschlichen Be-
denken, sondern hielt die Musikschule für zu klein: „Zu erwägen wäre nur, ob es zweck-
mäßig und ratsam ist, derartige Zwergschule zu genehmigen“.293 Auch in diesem Fall wurde 
die Genehmigung aber schließlich kurz darauf erteilt. 

 
2.2.2 Wirtschaftlich 
Die Arbeit als Gesangs- oder Klavierlehrerin brachte vielen Frauen ein solides Auskommen, 
vor allem wenn sie nur für sich allein verantwortlich waren. Aus teilweise beiläufigen Be-
merkungen in Briefen oder anderen Quellen liest man jedoch häufig eine finanziell ange-
spannte Situation heraus, wenn mit dem Einkommen weitere Personen zu ernähren waren. 
Dies war etwa der Fall bei Mina Tobler (1880–1967), welche als ledige Klavierlehrerin in 
Heidelberg auch die Frau ihres verstorbenen Bruders samt deren Kinder mitversorgte. Der 
Soziologe Max Weber, dessen Geliebte Mina Tobler einst gewesen war und mit dem sie 
nach dem Ende ihrer romantischen Beziehung weiterhin eng befreundet blieb, schrieb ihr 
1920:  

„Ganz traurig macht uns die Bemerkung über die Schwägerin. Was kann da nur sein? 
Doch wohl Unterernährung? Und dann ist die Lage halt recht schwer. Zumal pekuniär. 
Mein armes Kind, was für Verluste und Lasten legt das Schicksal auf Deine schönen 
starken Schultern!“294  

Der Hinweis auf die Verantwortung für weitere Personen und die durch fehlendes Geld 
herbeigeführte „Unterernährung“ zeigt eine belastende finanzielle Situation. Mina Tobler 
war eine Privatmusiklehrerin ohne eigene Musikschule. Diese Musiklehrerinnen waren sehr 
stark von ihren einzelnen Schülerinnen und Schülern abhängig und litten zum Teil unter 
prekären Verhältnissen. Wenn etwa das Honorar bei Nichterscheinen, Krankheit oder Ab-
wesenheit des Schülers oder der Schülerin ausblieb, gerieten viele in finanzielle Engpässe. 
Diese Situation verschärfte sich noch durch die hohe Konkurrenz an PrivatlehrerInnen. 
Allerseits wurde die Lage der PrivatlehrerInnen beklagt.295 Die finanzielle Situation von an-
gestellten Musiklehrerinnen und von Musikschulleiterinnen war demgegenüber abgesicher-
ter. Ohne auf die Anstellungsmodalitäten vorzugreifen, auf die ich später ausführlicher ein-
gehe, lässt sich an dieser Stelle kurz zusammenfassen, dass anhand der Gewerbeakten zu 
Musikschulen zwar eine hohe Fluktuation an Lehrkräften zu beobachten war, andererseits 
aber auch häufig über eine lange Zeit Angestelltenverhältnisse bestanden. Diese Musikleh-
rerinnen und -lehrer konnten sich auf ein regelmäßiges Einkommen sowie eine bessere 
Absicherung im Krankheitsfall und in den Schulferien verlassen, außerdem fielen natürlich 
die mühsame Akquise neuer Schülerinnen und Schüler sowie die wirtschaftlichen Risiken 
auf die Leiterin der Musikschule zurück.  

                                                           
293 Es handelte sich um die Musikschule von Alwina Bleisteiner. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 
11125, Akte 18168, Fo. 5v. 
294 Brief von Max Weber an Mina Tobler, 3. März 1920, zit. nach: Max Weber Gesamtausgabe, II.10, S. 941f. 
295 Weiter gehe ich darauf in Kapitel III.3 ein. 



61 

 

Bezüglich der wirtschaftlichen Seite des Berufs schrieb beispielsweise Eliza Ichenhaeuser 
in ihrem Praktischen Ratgeber für erwerbsuchende Frauen,296 dass die Unterrichtshonorare zwar 
weit auseinanderliegen könnten, „sicher aber ist, daß […] man als gute Musiklehrerin im-
merhin darauf rechnen kann, das zum Leben Notwendige zu verdienen“.297 Auf dieser Ba-
sis scheint es nachvollziehbar, wie es zu der Masse an Musikpädagoginnen kam, von der in 
allen Publikationen zum Thema häufig mit kritischem Tonfall die Rede ist.298 Merkwürdi-
gerweise spielte die Selbständigkeit und Musikschulgründung in Ichenhaeusers Darstellung 
des Berufs keine Rolle, während die Autorin bei anderen Berufen häufig über Möglichkei-
ten der Unternehmensgründung schrieb (z.B. als Buchhändlerin, Caféinhaberin, Wäscherei-
besitzerin, Kindergartengründerin). Ich vermute, dass Ichenhaeuser ganz selbstverständlich 
von der Selbständigkeit einer Musikpädagogin ausging, denn sie nannte direkt Beispiele für 
die Höhe von Unterrichtshonoraren und erwähnte nur nebenbei: „Es giebt ferner feste 
Stellungen an Privat- und auch an städtischen und staatlichen Konservatorien“.299 Das be-
deutet, eine Anstellung als Musiklehrerin war nicht die übliche Form, sondern nur eine 
„fernere“ Variante. Dennoch bleibt die Frage offen, wieso von Frauen geleitete Musikschu-
len von ihr nicht explizit erwähnt werden. Widersprüchlich dazu ist auch der Anhang zum 
Abschnitt „die Tonkünstlerin“: Dort empfahl Ichenhaeuser 42 „Lehranstalten“, die für den 
professionellen Musikerberuf ausbildeten. Sehr aussagekräftig ist die Zusammensetzung: 
Unter den 42 Lehranstalten sind 15 städtische oder staatliche Konservatorien, 21 von Män-
nern geleitete oder ohne namentlich genannte Leitungsperson und 6 von Frauen geleitete 
Institute.  

„Berlin: […] Gesangschule von Fr. von Schultzen-Asten, Blumeshof 12III – Gesang-
schule von Elisabeth Feininger, Stimmbildnerin, Potsdamerstr. 29III – Gesangschule 
von Amalie Joachim, Nürnbergerstraße 64 – Gesangschule von Helene Jordan, Leh-
rerin an der Königl. Hochschule, Winterfeldstraße 35 […]  
Steglitz: Höhere Schule für Klavierspiel von Margarethe Gruenstein, Albrecht-
straße 118, Honorar 10–36 M monatlich […]  
Wolfenbüttel: Pädagogium für Musik von Betty Reinecke, 15–45 M vierteljähr-
lich“.300 

Daraus ergibt sich laut Ichenhaeusers Angaben für das Ende der 1890er Jahre ein Markt-
anteil der Musikpädagoginnen von über 13 Prozent im Bereich professioneller Ausbildung. 
Ichenhaeuser schien Privatmusiklehrerinnen und Musikschulinhaberinnen nicht zu unter-
scheiden. Noch dazu stimmen die von ihr genannten Musikpädagoginnen nicht mit denen 
überein, die Anna Morsch oder Lina Morgenstern in ihren Lexika auflisteten, was die Zahl 
bekannter Musikschulleiterinnen noch vergrößert. 

                                                           
296 Eliza Ichenhaeuser (1869–1932) war eine deutsche Publizistin, sie veröffentlichte mehrere Bücher zur Frauenbe-
wegung und Erwerbstätigkeit von Frauen. Eliza Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen. Praktischer Ratgeber für 
erwerbsuchende Frauen in allen Angelegenheiten der Vorbildung, der Anstellung und der sozialen Selbständigkeit, Berlin 21897. 
297 Ebd., S. 142. 
298 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 142: „Dasselbe Massenangebot herrscht auch in Bezug auf Musik-
lehrerinnen, aber hier giebt es so viele unfähige Elemente“. 
299 Ebd. 
300 Eliza Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 143f. Hervorhebung von mir. 
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Für die Gründung einer Musikschule mussten im Zuge des Antragsgesuchs die notwendi-
gen finanziellen Mittel nachgewiesen werden. Es scheint keinen festgesetzten Minimalbe-
trag gegeben zu haben, doch die in den Gewerbeakten dokumentierten Summen betrugen, 
sofern sie genannt werden, immer mehrere tausend Mark. Eine Summe von 3000 Mark 
wurde von Carl Wilfferodt genannt, der zusammen mit seiner Schwester Elisabeth Wilf-
ferodt in Leipzig 1904 eine Musikschule gründete. Den Betrag hatte ihm laut eigener Aus-
kunft seine Mutter für den Musikschulbetrieb zur Verfügung gestellt. Diese Musikschule 
war in drei Räumen der Privatwohnung der Familie untergebracht und besaß einen Flügel 
und ein Pianino.301 Elise Kleinod gab 1893 im Rahmen ihres Gesuchs zur Eröffnung einer 
Musikschule in Leipzig (bzw. zur nachträglichen Genehmigung einer bereits betriebenen 
Musikschule)302 an, eine väterliche Erbschaft von 6500 Mark zu besitzen.303 Zum Zeit-
punkt dieser Korrespondenz hatte die Musikschule neben der Inhaberin, die auch unter-
richtete, zwei weitere Lehrerinnen für Klavier, Gesang und Musiktheorie sowie einen Leh-
rer für Violine und einen für Cello angestellt. Es besuchten rund 60 Schülerinnen und Schü-
ler den Unterricht, damit war die Musikschule zu den mittelgroßen zu zählen. Eventuell 
erklärt sich dadurch die Differenz zum Startkapital von Carl Wilfferodt, dessen Musikschule 
mit insgesamt 4 Lehrkräften und 30–40 Schülerinnen und Schülern kleiner war. 

Zum Kapital gehörten selbstverständlich auch die Instrumente, in den meisten Fällen 
Flügel und Klavier, manchmal auch Geigen und eine mehr oder weniger umfangreiche No-
tenbibliothek.304 Auch Immobilienbesitz oder die Nutzungsmöglichkeit zum Beispiel des 
Elternhauses wurden mit angerechnet, wie bei Helene Brettholz und Helene Windinge in 
einem Vorort von Dresden: Sie begannen ihre Musikschule im Haus, das der Mutter von 
Helene Brettholz gehörte und in dem diese auch ein Pensionat führte, und expandierten im 
Laufe der Jahre mit zwei Filialen in Dresden und einem Nachbarort. Hier wird bei der 
Genehmigung betont, dass die Räumlichkeiten und die Ausstattung im mütterlichen Haus 
großzügig seien: fünf Unterrichtszimmer von 12 bis 30 Quadratmeter mit drei Klavieren 
und einem Flügel. Besonderen Wert legte die Amtshauptmannschaft auf die Tatsache, dass 
die beiden Musikpädagoginnen „ausreichende Mittel zum Betrieb der Anstalt“ besäßen, 
wozu auch die Musikinstrumente, die Eigentum seien, gezählt wurden.305 

Neben der Neugründung einer Musikschule gab es natürlich auch die Möglichkeit, eine 
existierende Musikschule zu kaufen. Auf diese Weise wurde Jenny Meyer für sechs Jahre 
(bis zu ihrem Tod 1894) Leiterin des Stern’schen Konservatorium in Berlin. Leider ist nicht 
bekannt, wie hoch der Kaufpreis 1888 war, dass jedoch ein Verkauf stattgefunden hatte, 
war kein Grund zur Geheimhaltung. In vielen zeitgenössischen Quellen306 finden sich Er-
wähnungen dieses Erwerbs, so schrieb zum Beispiel Jenny Meyer selbst in einem Brief: „Sie 
werden vielleicht gehört haben, daß ich das Stern’sche Conservatorium käuflich erworben 

                                                           
301 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18222, Fo. 3. 
302 Ebd., Akte 18210, Fo. 5: Ein Rechtsanwalt ersuchte im Namen von Elise Kleinod das Ministerium darum, die 
Musikschule während des laufenden Gesuchsverfahrens weiter betreiben zu dürfen. 
303 Ebd., Fo. 7r. 
304 Elise Kleinod gab zum Beispiel die Größe ihrer Notenbibilothek mit 250 Bänden an. Vgl. ebd., Akte 18211, unfoliert. 
305 Vgl. ebd., Akte 18242, Fo. 11f. 
306 Vgl. Heymann-Wentzel, Das Stern’sche Konservatorium der Musik in Berlin, S. 190–192. 
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habe, und die Direction desselben am 1. Oktober übernehme, das ist meine Vermählung, 
ich hoffe, mit Gottes Hilfe auch recht glücklich zu sein!“307 

Auch in anderen Bereich nutzten Frauen die Möglichkeit zur Gründung eines eigenen 
Unternehmens, Eliza Ichenhaeuser nennt beispielsweise in ihrem Ratgeber die Möglichkeit, 
mit einem Startkapital von 3000 bis 5000 Mark eine Leihbibliothek anzulegen.308 Auf die 
zahlreichen Mädchenpensionate, die Frauen gründeten und leiteten, wurde weiter oben be-
reits hingewiesen. Es muss also zur Zeit des Kaiserreiches in den deutschen Ländern eine 
Vielzahl von kleineren, von Frauen gegründeten Unternehmen existiert haben.  

 
2.3 Übergangslösung oder Lebensentwurf 

Der Beruf der Privatmusiklehrerin oder Musikschulleiterin war nicht für alle die ursprüng-
lich angestrebte Tätigkeit,309 wofür jemand am Konservatorium studierte, sondern wurde 
teilweise eher als Übergangslösung, Berufseinstieg oder Zusatzverdienst betrieben. Anders 
als bei ihren männlichen Studienkollegen war das Berufsfeld für Musikerinnen von vorn-
herein enger gesteckt; typische Musikerlaufbahnen, die für Frauen teilweise gar nicht oder 
nicht ohne erhebliche Kämpfe offenstanden,310 waren etwa Kapellmeister, Orchestermusi-
ker, Gymnasiallehrer, Kirchenmusiker oder Komponist. Für den Großteil der jungen Mu-
sikerinnen, die mit Anfang 20 ihr Musikstudium abschlossen, begann das Berufsleben des-
halb als Privatmusiklehrerin. Für manche endete die Phase selbständiger Erwerbsarbeit mit 
einer Heirat, andere schafften den erhofften Sprung auf die Konzertbühnen als Solistin. 
Für viele aktive Musikpädagoginnen bildete das Unterrichten die wirtschaftliche Basis, auf 
der im Laufe des Lebens weiteres Engagement – publizistisch, politisch, sozial – entstehen 
konnte. Zeugnisse von sehr unterschiedlichen Lebensläufen in der Pädagogik sollen hier 
als Panorama gezeigt werden. Der Blickwinkel richtet sich nicht ausschließlich auf die mu-
sikalische Pädagogik, da aufschlussreiche Parallelen auch in angrenzenden pädagogischen 
Gebieten wie Mädchenschulen und Mädchenpensionaten zu finden sind, was die Erkennt-
nisse zur Musikpädagogik durch fundiertere Quellenlage untermauert. Dass sich damals 
Frauen unternehmerisch selbständig machten, war keine Spezialität der Musikpädagogik. 
Die gesamte Bildungsbranche war mit Schulen und Pensionaten ein lukratives Betätigungs-
feld für Unternehmerinnen, 311  aber auch sämtliche andere Wirtschaftszweige kannten 

                                                           
307 Jenny Meyer an Fräulein Merbot am 13. Mai 1888, zit. nach: Heymann-Wentzel, Das Stern’sche Konservatorium der 
Musik in Berlin, S. 191. 
308 Eliza Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 22: „[…] auch als Besitzerin einer Leihbibliothek ist die Frau 
bei uns öfter anzutreffen.“ 
309 Dennoch war den Studentinnen, den Lehrenden und den Familien bewusst, dass für die meisten der Weg in die 
Musikpädagogik führen wird. Ausführlich gehe ich darauf nochmals in Kapitel III.2.2 (Studium an einem öffentlichen 
Konservatorium) ein. 
310 Über dieses Thema hat Eva Rieger als eine der ersten Musikwissenschaftlerinnen geschrieben: Eva Rieger, Frau, 
Musik und Männerherrschaft. Zum Ausschluss der Frau aus der deutschen Musikpädagogik, Musikwissenschaft und Musikausübung, 
Frankfurt a.M. 1981; vgl. zum Überblick: Mackensen u.a., Art. „Musik als Beruf“, in: Lexikon Musik und Gender. 
311 Vgl. dazu den Artikel von Edith Glaser: „Lehrerinnen als Unternehmerinnen“. 
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Frauen als Unternehmerinnen, wenn auch ihr Anteil niedrigen einstelligen Prozentzahlen 
entsprach.312 

So gut wie alle privaten und unabhängigen Mädchenpensionate standen unter der Lei-
tung von (meist) unverheirateten Frauen.313 Die Leiterinnen von Mädchenschulen waren 
Witwen oder Töchter aus den höheren Ständen, denen zum Beispiel Beamte, Offiziere und 
Gymnasiallehrer angehörten.314 Nicht nur für Schul- oder Pensionatsleiterinnen, sondern 
für den gesamten Berufsstand der Lehrerinnen lässt sich laut Elke Kleinau feststellen, dass 
in vielen Biographien der frühe Tod des Vaters oder beider Elternteile eine Rolle spielte. In 
Bewerbungsschreiben, die Kleinau untersucht hat, weisen die Lehrerinnen von sich aus 
darauf hin, als Halbwaise oder Waise, teilweise als Adoptivkind aufgewachsen zu sein.315 
Das erhärtet ihrer Meinung nach die These von James C. Albisetti, dass der frühe Tod des 
Vaters oder anderweitige finanzielle Bedrängnis der bürgerlichen, aber besitzlosen Familie 
häufig ein Grund für die Berufsausbildung von jungen Frauen waren.316 

Teilweise existierten jedoch auch Pensionate im Verbund mit Schulen und in diesen 
Konstellationen trug häufig ein Ehepaar die geteilte Verantwortung: Der Mann war Lehrer 
und Schulleiter, die Frau leitete das angegliederte Pensionat. Ein Beispiel dafür ist die 1850 
gegründete Hamburger Hochschule für das weibliche Geschlecht.317 Der erste Rektor war 
der Pädagoge Karl Fröbel,318 seine Frau Johanna wurde, wie Elke Kleinau berichtet, „zur 
Leiterin der angeschlossenen Pension ernannt. Mit dieser Aufgabe wurde sie zunächst als 
unentgeltlich mitarbeitende Ehefrau betraut.“319 Ein Jahr darauf setzte sie allerdings durch, 
auch einen Arbeitsvertrag und ein Gehalt zu bekommen, welches in ihrem Fall beachtliche 
300 Courantmark waren – das entspricht circa 360 Talern und damit etwa einem niedrigen 
Jahreseinkommen eines Kleinbürgerhaushalts von Handwerkern oder einfachen Volks-
schullehrern.320 Dieser Forderung war ihre Beschwerde über ihre einjährige unentgeltliche 

                                                           
312 Barth-Scalmani, Gunda und Margret Friedrich: „Frauen auf der Wiener Weltausstellung von 1873. Ein Blick auf 
die Bühne und hinter die Kulissen“, in: Bürgerliche Frauenkultur im 19. Jahrhundert, hrsg. von Brigitte Mazohl-Wollnig, 
Wien u.a. 1995, S. 175–232, hier S. 181–184. 
313 Vgl. Jens Riederer, Mädchenpensionate. Töchterheime. Frauenschulen. Wege weiblicher Bildung in Weimar 1850–1950 (= Aus-
stellungskatalog Stadtmuseum Weimar), Weimar 2010, S. 7. 
314 Vgl. Küpper: „Die höheren Mädchenschulen“, S. 186. 
315 Kleinau, Bildung und Geschlecht, S. 213f. 
316 Ebd., S. 213. Kleinau bezieht sich auf James C. Albisetti: „Could seperate be equal? Helene Lange and Women’s 
Education in Imperial Germany, in: History of Education Quarterly, 22 (1982), S. 301–317. Ein jüngerer Aufsatz von 
Albisetti zu dieser Thematik: „Professionalisierung von Frauen im Lehrberuf“, in: Kleinau und Opitz (Hrsg.), Geschichte 
der Mädchen- und Frauenbildung. Band 2, S. 188–200. 
317 Der Titel Hochschule für diese Institution war schon damals und ist auch heute irreführend: In der Tat handelte es 
sich um eine weiterführende Töchterschule, an der wie an einer Universität freie Fächerwahl herrschte. Die Frauen 
wurden aufgrund der Fröbel’schen Prägung des Trägervereins der Hochschule vor allem im Hinblick auf die Arbeit 
als Kindergärtnerinnen unterrichtet. Zeitgenossen und -genossinnen zeigten sich enttäuscht über das niedrige Niveau 
dieser Frauenhochschule. Vgl. Kleinau, Bildung und Geschlecht, S. 72. 
318 Karl Fröbel (1807–1894) war ein Neffe des Kindergartengründers Friedrich Fröbel und hatte in Jena Philosophie 
studiert. Er und sein Onkel arbeiteten trotz gleicher Profession und einer vorübergehend gleichzeitigen Tätigkeit in 
Hamburg nicht zusammen, da Friedrich Fröbel sich mit seinem Neffen überworfen hatte. Vgl. ebd., S. 68f. 
319 Ebd., S. 73. 
320 Rolf Engelsing: „Lebenshaltungen und Lebenshaltungskosten im 18. und 19. Jahrhundert in den Hansestädten Bre-
men und Hamburg“, Cambridge 2008, online unter: https://doi.org/10.1017/S0020859000003023, Zugriff am 
15.10.2020. 
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Arbeit und ihre eingebrachten privaten Mittel („mein Silber u. meine Wäsche“) vorange-
gangen, wie der Arbeitsvertrag dokumentiert.321  

Auch bei Musikschulen findet man Ehepaare, die gemeinschaftlich ihr Institut leiteten, 
zum Beispiel Emma und Karl Zierold in Dresden. Die Ehe wird allerdings geschieden und 
Emma Zierold eröffnete 1911 eine eigene Musikschule.322 Auch Adscharys Musikschule in 
Leipzig leiteten Johannes und Alwina Bleisteiner als Klavier- und GesangspädagogInnen 
zusammen. Nach dem Tod ihres Mannes führte Alwina Bleisteiner mit einem angestellten 
Musiklehrer die sehr kleine Musikschule weiter.323 Die übliche Variante war jedoch eine 
ledige Frau als Leiterin einer privaten oder städtischen Bildungseinrichtung. 

 
2.3.1 Wieso blieben junge Frauen ledig? 
„Das schrecklichste Wort, das härteste Loos, in den Augen eines jungen Mädchens unserer 
Tage, ist das Unverheirathetbleiben“, befand Elise Polko 1877 in ihrem Bestseller Unsere 
Pilgerfahrt von der Kinderstube bis zum eignen Herd.324 Und damit befindet man sich mitten im 
von circa 1860 bis nach 1900 virulenten Diskurs um die ‚Frauenfrage‘.325 Catherine L. Dol-
lard hat die Statistiken überprüft und kommt zu dem Schluss, dass ein tatsächlicher Frau-
enüberschuss, um den die Diskussion zur Frauenfrage kreiste, in der deutschen Gesellschaft 
nicht existiert habe. Sie spricht von einem eingebildeten Phänomen, das jedoch eine tiefe 
kulturelle Bedeutung zum Ausdruck gebracht habe.326 

Die wenigsten ledigen Frauen entschieden sich laut Bärbel Kuhn „an der Schwelle zum 
Erwachsenwerden bewusst für ein Leben jenseits der Ehe- und Familiennorm“.327 Doch 
auch diese bewussten Entscheidungen gab es, wie beispielsweise bei der baltendeutschen 
Sängerin und Gesangspädagogin Monika Hunnius.328 Zuerst setzte sie für sich aus Leiden-
schaft eine musikalische Ausbildung durch, dann fehlte ein passender Heiratskandidat und 
schließlich fühlte sie sich als Halbwaise dazu verpflichtet, ihre Mutter und die Geschwister 
finanziell zu unterstützen. Wie Bärbel Kuhn zusammenfasst: „Nicht um sich ganz der 
Kunst zu verschreiben, verzichtete sie auf die Ehe, sondern weil ihre Ehewünsche uner-
füllbar waren, machte sie die Kunst zu ihrem Lebensinhalt.“329 Und damit, so Anja Wil-
helmi in ihrer Studie über Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, „strebte 

                                                           
321 Kleinau, Bildung und Geschlecht, S. 73. 
322 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18168. 
323 Vgl. ebd., Akte 18203. 
324 Elise Polko, Unsere Pilgerfahrt von der Kinderstube bis zum eignen Herd, Leipzig 61877, S. 138. 
325 Die ‚Frauenfrage‘ war interessanterweise kein europäisches Phänomen, sondern laut Catherine L. Dollard ein ty-
pisch deutsches ‚Problem‘: „The surplus woman debate was uniquely German. Certainly, debates about the role of 
bourgois single women took place in other national settings. But the politics, laws, and culture of the Kaiserreich pro-
vided an exceptional context for interest in and engagement with the contours of female marital status“, in: Catherine 
L. Dollard, The Surplus Women, S. 6. 
326 Ebd., S. 87f.: „Simple analyses of sex ratio and marriage rates demonstrate that no significant or new surplus of 
women existed in Imperial Germany. […] The female surplus was a demographic imaginary, but it was one that held 
deep cultural meaning.“ 
327 Kuhn, Familienstand: ledig, S. 108. 
328 In zwei Studien wird über die Musikerin berichtet: Anja Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im 
Baltikum (1800–1939). Eine Untersuchung anhand von Autobiografien, Wiesbaden 2008, S. 272ff. und Kuhn, Familienstand: 
ledig, an mehreren Stellen, hier S. 268. 
329 Kuhn, Familienstand: ledig, S. 268. 
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[Hunnius] mit ihrem Beruf gezielt ihre finanzielle Selbstständigkeit an“.330 Es waren für 
Frauen zwar neue Möglichkeiten der Lebensplanung vorhanden, vor allem hinsichtlich er-
weiterter Bildungswege, aber der Umgang damit war noch zu wenig erprobt, die Aussicht 
auf gesellschaftliches Außenseitertum war beängstigend und trotz emanzipatorischer Pub-
likationen sprach sich die gesellschaftliche Meinung deutlich für einen traditionellen Le-
bensweg aus. Die jungen Frauen befürchteten daher gesellschaftliche oder familiäre Sank-
tionen bei absichtlich normabweichenden Wünschen oder Entscheidungen.  

Dennoch kann man feststellen, dass emanzipatorische Gedanken, vor allem die mode-
rat formulierten, auf fruchtbaren Boden fielen. In der Zeitschrift Das Kränzchen, welche von 
1898 bis 1934 wöchentlich erschien und mit dem Untertitel Illustrierte Mädchen-Zeitung Zeit-
vertreib und Information offerierte, finden sich in vielen Ausgaben Kurzbiographien von 
Frauen, die offensichtlich als Vorbilder und Inspiration dienen sollten – zumindest sind die 
Biografien überaus positiv geschrieben. Überdurchschnittlich oft werden hier unverheira-
tete Frauen porträtiert, ohne explizit auf diesen Umstand zu verweisen. Ein erzählenswerter 
Lebenslauf ging häufig, nicht immer, mit Ehelosigkeit einher. Dazu zählen neben interes-
santen (adeligen) Frauen331 auch Frauen, die ein Studium absolviert haben332 und sogar die 
„mazedonischen Amazonen“,333 also Freiheitskämpferinnen.  

Insgesamt, so analysiert Bärbel Kuhn, sei ein deutlicher Rollenkonflikt bei jungen Mäd-
chen in den 1880/1900er Jahren bemerkbar gewesen.334 Junge Frauen konnten unverheira-
tet bleiben, einen Beruf ausüben und galten teilweise als leuchtende Beispiele für emanzi-
patorischen Fortschritt. Viele junge Frauen begaben sich in ihrer Adoleszenz auf den Weg 
in Richtung Berufstätigkeit. Wenn dann allerdings ein Heiratskandidat Interesse bekundete, 
empfanden viele Frauen und wohl besonders ihre Familien diese Schicksalswendung als 
‚Erlösung‘. Ein zeitgenössischer Kommentator begründete 1912 die Frage „Warum die 
glücklichen Ehen seltener werden“ mit der Emanzipationsbewegung der vergangenen Jahr-
zehnte, welche wiederum Konsequenz von allgemeinen wirtschaftlichen Veränderungen 
war und weshalb er daher die Situation nur als tragisch bezeichnen könne – hier also nimmt, 
genau wie bei der oben beschriebenen ‚Erlösung‘, seiner Ansicht nach das Schicksal den 
maßgeblichen Einfluß auf ein Frauenleben: 

„Weil aus wirtschaftlichen Gründen viele Frauen nicht geheiratet werden können, ist 
die Frauenbewegung entstanden. Weil die Frauenbewegung entstanden ist, können 

                                                           
330 Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 272. 
331 Zum Beispiel „Carmen Sylva. Eine dichtende Königin und eine königliche Dichterin!“, in: Das Kränzchen 16,20(1903), 
S. 319; „Florence Nightingale“, in: Das Kränzchen 16,22(1903), S. 351; „Mrs. Merwood. Stationsvorsteherin in Whip-
pingham […]. Ziemlich einzig dürfte es sein, dass es einer Frau gelungen ist, einen sehr verantwortungsvollen Posten 
im Eisenbahnbetrieb gegen die männliche Konkurrenz zu behaupten“, in: Das Kränzchen 16,27(1903), S. 432. 
332 Zum Beispiel für den Jahrgang 1903: „Fräulein Doktor med.“ (= Grete Schüler, erste bayrische Ärztin), S. 31; 
„Doktor Elisabeth Gottheiner“ (= erste promovierte Staatswissenschaftlerin), S. 63; „Doktor med. Marie Heim-Vögt-
lin“ (= erste Frau, die Anfang der 1870er Jahre in der Schweiz in Medizin promovierte), S. 127. 
333 Vgl. Kurzartikel „Mazedonische Amazonen“ mit einer Fotografie der „mazedonischen Freiheitskämpferin Jordanka 
Pankavitscharova“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,14(1903), S. 224. „Die energischen Züge dieser 
Dame lassen erkennen, daß mit ihr, wenn es gilt, die Wucht der Waffen zu erproben, nicht gut Kirschen essen ist.“ 
334 Vgl. Kuhn, Familienstand: ledig, S. 108. 
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viele Frauen aus psychologischen Gründen nicht geheiratet werden. Dieser Zirkel zeigt 
die ganze Tragik des Problems.“335  

Der Autor argumentiert mit einer Verkettung unglücklicher Umstände und spricht damit 
die Frauen zwar frei von der Verantwortung für ihre eigene Situation, andererseits ist von 
Männern (die maßgeblich für die „wirtschaftlichen Gründe“ verantwortlich waren) hier 
auch nicht die Rede. Das ‚Problem‘, das im Titel mit „Warum die glücklichen Ehen seltener 
werden“ adressiert wird, betraf anscheinend nur Frauen oder ging laut diesem Kommentar 
eben doch von den Frauen aus, die seit dem Aufkommen der Frauenbewegung in einen 
problematischen Kreislauf verstrickt waren.336 Durch Verlobung und Heirat könne die 
Frau in dieser Logik der „Tragik“ von Emanzipation und Selbständigkeit entkommen. Bei-
spielhaft veranschaulichen mag ein solches ‚Happy End‘ eine Fortsetzungsgeschichte von 
Henny Koch, die sich in einer wöchentlich erscheinenden Mädchenzeitung über ein halbes 
Jahr erstreckte. Die Leserin begleitet eine Halbwaise (Marie Luise), die als hübscher und 
begüterter Backfisch mit ihrer Mutter Helene bei ihrem reichen und großzügigen Bankiers-
onkel sorglose Kinder- und Jugendjahre verlebt. Nachdem der vermögende, aber eigentlich 
hochverschuldete Onkel plötzlich verstirbt, folgt ein rapider sozialer Abstieg. Marie Luise 
wohnt nun mit ihrer Mutter von einer kleinen Rente in einer engen Wohnung außerhalb 
der Stadt und verdient mühsam etwas Geld mit Malerei, worin sie in ihrer typischen Höhe-
ren-Töchter-Ausbildung am talentiertesten gewesen war. Je mehr sie sich am Arbeitsmarkt 
etabliert, desto zuversichtlicher wird sie für die Zukunft und beginnt, ein professionelles 
Verständnis ihres aus einem Hobby erwachsenen Berufes zu entwickeln. Hier könnte die 
Geschichte ein glückliches Ende finden. Aber im letzten Teil der Fortsetzungsgeschichte 
taucht ein langjähriger Freund der Familie, ein junger Arzt, auf und hält um Marie Luises 
Hand an:  

„Und über Frau Helenens Gesicht waren helle Freudentränen geflossen, denen sie nicht 
wehrte. Ihr Kind, Marie-Luise, sollte nicht allein sein, wenn sie, die Mutter, sie einmal 
verlassen mußte. Sie sollte mit ihren jungen schwachen Kräften nicht bloß auf sich 
gestellt sein im Kampf mit dem Leben. Es war also wirklich einer gekommen, der zu 
dem Kinde sagen wollte: ich will dich schirmen, dich schützen, ich will dir helfen, in 
Freud und Leid an deiner Seite stehen. […] ‚Und, Mammi, denk doch, auch malen darf 
ich und zeichnen. Ich brauche meine Kunst nicht aufzugeben. Er ist stolz darauf, 
Mammi, sagt er. Und – und – o Mammi, es wird himmlisch, himmlisch!‘“337  

Diese Geschichte verarbeitet quasi alle typischen Bedingungen und Wendungen: Eine gut 
ausgebildete höhere Tochter verwaist (der Onkel war bereits Vaterersatz und stirbt nun) 
und greift auf ihre Mädchenerziehung als Grundlage für selbständigen Lebenserwerb zu-
rück. Durch Tüchtigkeit und Talent kann sie sich am Arbeitsmarkt etablieren und für sich 

                                                           
335 Oskar A.H. Schmitz: „Warum die glücklichen Ehen seltener werden“, in: Über Land und Meer 38(1912), S. 388, zit. 
nach: Kuhn, Familienstand: ledig, S. 62f. 
336 Vgl. hierzu auch die Dissertation von Christine Fornhoff-Petrowski: Künstler-Ehe. Ein Phänomen der bürgerlichen Mu-
sikkultur (Universität Oldenburg 2020). 
337 Henny Koch, „Irrwisch“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,26(1903), S. 402 und 404. In der folgenden 
Ausgabe von Das Kränzchen beginnt die nächste, monatelange Fortsetzungsgeschichte, diesmal über junge Frauen, die 
Schriftstellerinnen werden wollen (beide werden am Ende auch heiraten). Bertha Clément, „Lebensziele“, ab Das 
Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,27(1903), S. 417.  



68 

 

und ihre Mutter sorgen, erreicht aber bei weitem nicht den früheren Lebensstandard. Aus 
dieser Lage werden Mutter und Tochter durch den Heiratsantrag eines gut ausgebildeten 
Bürgersohns erlöst, der auf die künstlerischen Fähigkeiten seiner Verlobten sogar 
„stolz“ ist – worin sich wieder die Bedeutung ästhetischer Bildung auf dem Heiratsmarkt 
zeigt. Die immense Erleichterung der Mutter zeigt die große Unsicherheit darüber, ob 
Frauen sich tatsächlich ein Leben lang als Ledige selbst erhalten können. 

Die in dieser Geschichte angesprochene Zwangslage lässt sich aus vielen Quellen her-
auslesen, wie auch Bärbel Kuhn in ihrer Studie über unverheiratete Männer und Frauen 
zusammenfassend schreibt: „Für viele der unverheirateten Frauen, die für ihren Lebensun-
terhalt selbst sorgen mußten, galt in der Tat, daß sie aus einer nicht freiwillig gewählten 
Situation versuchten, das Beste zu machen.“338 Von einer „in so vielen Fällen notwendigen 
Selbständigkeit“ der „weiblichen Jugend“339 spricht auch die Mädchenzeitschrift Das Kränz-
chen im Jahr 1903. Wenn es sich um die bereits real gewordene Tatsache von unverheirateten 
Frauen in Erwerbsarbeit handelte, wurden diese Frauen von der Gesellschaft unterstützt – 
zumindest vom weiblichen Teil der Gesellschaft, der im Allgemeinen für Wohltätigkeit zu-
ständig war. Dies geschah zum Beispiel durch „Erholungsheime“ für einzelne Berufsstände. 
In der Beschreibung der „Heimstätten für Erholungszwecke“ klingt ein bemitleidender 
Tonfall mit: 

„Überall in den größeren Städten, wo die Frauen der besseren Stände bemüht sind, 
ihren ärmeren Mitschwestern, die auf den Erwerb des Lebensunterhaltes angewiesen 
sind, zu helfen und sie nach Kräften zu unterstützen, hat man in den letzten Jahren 
auch Heimstätten für Erholungszwecke gegründet. […] Durch die Einsamkeit werden 
[besonders für allein lebende Frauen] gerade die Erholungsstunden der stillen Abende 
zu Stunden schmerzlicher Sehnsucht nach dem Elternhause.“340 

Kommen wir zurück zur Ausgangsfrage, warum Frauen im Untersuchungszeitraum nicht 
heirateten. Ein beliebtes Diskussionsfeld der Frauenbewegung, aber auch von Frauen, die 
sich dieser Bewegung gar nicht zurechneten, waren die unterschiedlichen Qualitäten von 
Ehebünden. Bereits Louise Otto-Peters kritisierte Eheschließungen aus Konvenienz oder 
zur rein finanziellen Versorgung als für beide Beteiligte unwürdig – in solchen Fällen seien 
Ledigkeit und Berufstätigkeit vorzuziehen.341 Auf diese Weise konnte auch vonseiten der 
bürgerlichen Frauenbewegung die Idealvorstellung aufrechterhalten werden, dass prinzipi-
ell das Dasein als Ehefrau der beste und natürliche Beruf einer Frau sei. Das galt jedoch 
nur im Falle einer glücklichen, freiwilligen Liebesheirat und entband in allen anderen Fällen 
von der Bestimmung, idealerweise als Ehefrau zu leben. Daneben schienen für viele junge 
Frauen ihre zu hohen Ansprüche sowohl an einen Mann wie auch an die Ehe ein Hindernis 
gewesen zu sein, sodass sie es schließlich vorzogen, gar nicht zu heiraten, wenn sich der 

                                                           
338 Kuhn, Familienstand: ledig, S. 132. 
339 Beide Zitate: „Im Erholungsheim“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,3(1903), S. 47f.  
340 „Im Erholungsheim“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,3(1903), S. 47f. Die Zeitschrift nennt Erho-
lungsheime „aller Art: für Lehrerinnen und Lernende aller Art, für Verkäuferinnen und Kontoristinnen, für Fabrik- 
und Hausarbeiterinnen“ (S. 47). 
341 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 22f. 
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Richtige tatsächlich nicht finden ließ. Im Allgemeinen wurde diese Situation als Schicksal 
oder Zufall gedeutet.  

In verschiedenen historischen Studien über Frauen und Ledigkeit ist bereits festgestellt 
worden, dass in Autobiographien von ledigen, berufstätigen Frauen der eigene Beruf kon-
trastierend dem Beruf der Hausfrau und Mutter entgegengestellt worden sei.342 Hier spielte, 
ebenso wie im traditionellen Rollenbild der Ehefrau und Mutter, die ‚Berufung zum Be-
ruf‘ eine legitimierende Rolle. Letztendlich schlossen diese diskursiv zugespitzten Pole (Er-
werbstätigkeit vs. Hausfrau und Mutter) eine Gleichzeitigkeit, also eine berufstätige Haus-
frau und Mutter, aus. Hier darf man nun nicht annehmen, dass damit die Realität beschrie-
ben ist, denn berufstätige Hausfrauen und Mütter gab es im Bürgertum des 19. Jahrhun-
derts durchaus. Es spiegeln sich die Normen der Zeit in diesen schriftlichen Äußerungen 
wider und geben vor allem Auskunft über Idealvorstellungen. 

Nicht ignoriert werden darf, wie wichtig immer auch die materielle Situation der Familie 
war, wovon abhing, ob eine junge Frau überhaupt ernsthaft an eine Heirat denken konnte 
und, wenn ja, ob sie mit ihrer Mitgift eine gute Partie sein könnte. Bei Töchtern aus Familien 
in eher bescheidenen ökonomischen Verhältnissen existierte oft eine realistische Einschät-
zung der Heiratschancen einer oder – noch problematischer – mehrerer Töchter und damit 
wurde der Fokus bereits frühzeitig auf alternative Lebensmodelle geweitet. Frauen aus 
wohlhabenderen Verhältnissen hatten dagegen deutliche Widerstände der Familie zu über-
winden, wenn sie eine Berufsausbildung oder -tätigkeit verfolgen wollten.343 Andererseits 
war auch Frauen aus wohlhabenden, aber großen Familien bewusst, dass die Geschwister 
sich das Familienvermögen zu teilen hatten, weshalb die Mitgift nicht in jedem Fall üppig 
genug für eine wunschgemäße Hochzeit passend zum gesellschaftlichen Status ausfiel.344 

Schließlich fällt noch ein ästhetischer Aspekt ins Gewicht, der heutzutage vergessen 
scheint: Ein möglicher Grund dafür, dass kein Mann um die Hand einer jungen Frau anhielt, 
war in manchen Fällen eine frühere Erkrankung mit Pocken (auch Blattern genannt). Die 
Pocken waren weit verbreitet, wenngleich schon im 18. Jahrhundert die Impfung dagegen 
durch eine kontrollierte Pocken- oder Kuhpockeninfektion möglich war. Ein Großteil der 
Kinder des 18. und 19. Jahrhunderts musste eine Pockeninfektion überstehen – die Erkran-
kung führte nicht selten sogar zum Tod.345 Wenn eine junge Frau eine Pockenerkrankung 
durchgemacht hatte, trug sie davon manchmal deutliche Narben im Gesicht davon, welche 
laut Anja Wilhelmi „komplette Gesichtsentstellungen hinterlassen [konnten]“.346 Aufgrund 
der Verbreitung der Pockenerkrankung und daraus resultierenden Narben hatte man mit 
einem leicht vernarbten Gesicht keine gesellschaftlichen Probleme zu befürchten, weder als 
Frau und schon gar nicht als Mann. Wenn jedoch die Narben dem Gesicht jede Schönheit 
geraubt hatten, sanken die Chancen auf eine Heirat bei Frauen deutlich, und das war „das 

                                                           
342 Vgl. Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 267–280 und Kuhn, Familienstand: ledig, 
S. 259–278. 
343 Vgl. Kuhn, Familienstand: ledig, S. 108. 
344 Ebd., S. 153. 
345 Vgl. das Kapitel „Pockengesichter“ in: Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 103–115. 
346 Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 57. 
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Erste, was die Eltern eines von den Blattern verunstalteten Mädchens befürchteten“.347 
Hier trat im 18. und frühen 19. Jahrhundert interessanterweise bereits die gleiche Problem-
behandlung auf wie später in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts unter dem Stichwort 
‚Frauenfrage‘: Eine junge Frau blieb unverheiratet (in diesem Fall durch entstellende Po-
ckennarben) – was konnte für sie nun eine „Lebensalternative fern der Ehe“348 sein? Über 
diese problematische Situation diskutierte laut Irene Hardach-Pinke „ein breites Publi-
kum“,349 bestehend aus Müttern, Vätern, Erzieherinnen, den betroffenen Töchtern selbst 
und der (Ratgeber-)Literatur. Viele Ratschläge gehen in die Richtung einer soliden Allge-
meinbildung, um eine Anstellung in Privathaushalten zu finden. Das bedeutet, die Alterna-
tive zur Ehe hieß schon seit Anfang des 19. Jahrhunderts Erwerbsarbeit, und um diese 
Problematik kreiste der Frauenerwerbsdiskurs bis zum Ende des Jahrhunderts und darüber 
hinaus ununterbrochen. 

 
2.3.2 Verschiedene Wege zur Position Musikschulleiterin 

Musikschulleiterin war – im Gegensatz zu Klavier- oder Gesangslehrerin – kein Beruf, für 
den es eine Ausbildung oder in irgendeiner Weise qualifizierende Abschlüsse gab. Im allge-
meinen Kontext von Mädchenbildung wurden jedoch durchaus die beiden Berufsbilder 
Lehrerin und Schulleiterin unterschieden, die beide als achtbare Berufe galten.350  

Die meisten Frauen durchliefen zuerst eine Ausbildung zur Musikpädagogin351 (even-
tuell auch zur Solistin), woraufhin sich verschiedene Möglichkeiten für die Absolventinnen 
boten: Möglich war eine künstlerische Laufbahn als Konzertsolistin, ein Engagement an 
einem Theater (Solo oder im Chor), eine Anstellung an einem Konservatorium oder einer 
Musikschule als Lehrkraft (Gesang, Klavier, andere Instrumente, Harmonielehre, Musikge-
schichte), die Übernahme einer bestehenden Musikschule (ererbt oder gekauft) oder die 
Neugründung einer eigenen Musikschule (als Solounternehmerin oder mit PartnerInnen).  

Auf welchen Wegen kamen Frauen dazu, Musikschulleiterinnen zu werden? Für den 
allgemeinen Lehrerinnenberuf ist die Forschungslage hierzu besser als für Musiklehrerin-
nen. So gibt es Studien, die sich genau mit dieser Entscheidungssituation beschäftigen und 
zu dem Ergebnis kommen, dass manche Frauen schon im jungen Alter eine Schulleitungs-
position angestrebt hätten.352 Ein Aspekt dabei schien auch zu sein, dass sich die Löhne 
von älteren angestellten Lehrerinnen nicht wesentlich von den Löhnen junger Kolleginnen 
unterschieden. Dies motivierte Lehrerinnen mit einiger Berufserfahrung dazu, von der An-
gestelltenposition in die Selbständigkeit zu wechseln, das heißt selbst die Leitung einer 
Schule zu übernehmen oder eine eigene Schule zu gründen.353 
                                                           
347 Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 110. 
348 Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 57. 
349 Hardach-Pinke, Bleichsucht und Blütenträume, S. 111. 
350 Maria Rudolph, Die Frauenbildung in Frankfurt am Main, Teil 1, S. 103. 
351 Vgl. Kapitel III.2.  
352 Vgl. Charlotte Heinritz, „Mädchenjahre in deutschen Frauenautobiographien um 1900“, in: Christina Benninghaus 
und Kerstin Kohtz (Hrsg.), ‚Sag mir, wo die Mädchen sind… Beiträge zur Geschlechtergeschichte der Jugend, Köln 1999, S. 237–
260. Darin wird die aus Thüringen stammende Schulleiterin Thekla Trinks vorgestellt. Vgl. auch Wedel, Lehren zwischen 
Arbeit und Beruf, die Lehrerinnenbiografien aus dem 19. Jahrhundert untersucht. 
353 Vgl. den anonymen Bericht einer Berliner Privatschullehrerin 1884 in Die Lehrerin in Schule und Haus: „In unserem 
Budget ist kein Posten angesetzt für Krankheitsfälle, für irgendwelches Vergnügen, für einen möglichen Wohnung-, 
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Am Beispiel der Lehrerin Adelheid Mommsen lässt sich ein Motiv zur Gründung einer 
eigenen Privatschule erkennen: Die Arbeit als angestellte Lehrerin an einer größeren Schule 
„lag ihr nicht“.354 Als sie das erkannte, machte sie sich im Alter von 34 Jahren mit einer 
eigenen Schule selbständig. In diesem Moment zog sie, obwohl unverheiratet, aus ihrem 
Elternhaus in eine eigene Wohnung, da außer ihr auch vier ihrer Schwestern noch nicht 
verheiratet waren. Sie hatte den Plan, ein oder zwei Kinder zu adoptieren. Dies ist als eine 
Adaption an die Norm zu sehen: „Adelheid Mommsen gelang es, das bürgerliche Weiblich-
keitsideal auf eine individuelle Form zuzuschneiden.“355 So zieht die Historikerin Bärbel 
Kuhn schließlich ein positives Fazit über den Lebensweg von Adelheid Mommsen:  

„Adelheid Mommsen hatte schließlich aus ihrer Situation als Tochter aus bildungsbür-
gerlichem, nicht begütertem Hause das für sie Beste gemacht. Für eine Liebesheirat 
hatte sich nicht der richtige Partner geboten, eine Konvenienzehe wäre gegen ihre 
Würde gewesen, und dafür war auch ihre Mitgift zu unattraktiv. Stattdessen hatte sie 
die neuen Bildungs- und Berufsmöglichkeiten zielstrebig wahrgenommen und sich eine 
selbständige Existenz geschaffen, die nichts mehr gemein hatte mit dem Image der be-
dauernswerten ‚Sitzengebliebenen‘.“356 

Da einer Tätigkeit als Musikpädagogin zumeist eine Ausbildung am Konservatorium oder 
vergleichbarer Unterricht sowie das Ablegen der Privatmusiklehrerprüfung357 voranging, 
kann man von einer planvollen Entscheidung358 zur Berufsausbildung sprechen – auch 
wenn es, wie häufig im Fall einer Eheschließung, nicht immer zur Berufsausübung kam.  

Doch eine Heirat schloss bei weitem nicht aus, dass die Frau Musikunterricht gab. Im 
Laufe meiner Recherche bin ich auf erstaunlich viele verheiratete selbständige Musiklehre-
rinnen gestoßen, wie zum Beispiel Victorie Gervinus in Heidelberg, die von sich sagte: „Zu 
lernen und zu lehren wurde der rothe Faden, der mein Leben bis in’s Alter durchzog“.359 
Ihr Tätigkeitsfeld umfasste Musikpädagogik, Konzertleitung und -organisation, Herausge-
ber- und Autorschaft, vieles davon in Zusammenarbeit mit ihrem Mann Georg Gottfried 
Gervinus. 1892 veröffentlichte sie das Musiklehrwerk Naturgemässe Ausbildung in Gesang und 
Klavierspiel, aus dessen Vorwort das oben genannte Zitat stammt. 

Gerade durch ihre Hochzeit wurde Seraphine Tausig, geb. von Vrabely (1840–1931), die 
als begabtes Kind von Franz Liszt entdeckt und unterrichtet wurde, zu einer Klavierlehrerin 

                                                           
einen Ausfall durch Stellenwechsel, für Ergänzung des Wirtschafts-Mobiliars. Man wird gestehen, daß eine Lage, wie 
sie soeben geschildert worden, das Prädikat ‚dürftig‘ völlig verdient. Unvorteilhaft zeichnet sie der Umstand auch aus, 
daß eine ältere, erfahrene Lehrerin durchschnittlich nicht mehr verdient, als eine junge. Diese Ungunst hauptsächlich 
treibt die älteren Lehrerinnen dazu, sich um die Direktion einer Schule zu bewerben.“ L.K. (anonym), „Die Pensions-
Stiftung und das Budget einer Privat-Schullehrerin“, in: Die Lehrerin in Schule und Haus 1(1884), S. 46–50, hier S. 48. 
354 Kuhn, Familienstand: ledig, S. 111. 
355 Vgl. zu Adelheid Mommsen: ebd., S. 101–117. 
356 Ebd., S. 117. 
357 Vgl. Kapitel III.2.3. Privatmusiklehrerprüfung. 
358 So stellt es auch Karl Rost in seinem Berufsratgeber von 1899 dar: Manchen bieten öffentliche Auftritte „keine 
Befriedigung“ und sie „entsagen“ einer Bühnen-Laufbahn. „Andere wiederum steuern von vornherein auf die Lehrthä-
tigkeit zu, da sie sich vielleicht nicht im Besitze der stimmlichen, oder sonstigen künstlerischen Ausdrucksmittel wäh-
nen, um vor einem vielköpfigen Publikum Erfolg haben zu können.“ Rost, Die Tonkünstlerin, S. 22. 
359 Victorie Gervinus, Naturgemässe Ausbildung in Gesang und Clavierspiel mit besonderer Rücksicht auf gemeinschaftlichen Unter-
richt nebst einer Harmonielehre und einer gewählten Sammlung von Liedern und Clavierstücken, Leipzig u.a. 1892, S. VI. 
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und später Musikschulleiterin: Sie heiratete 1864360 den bereits bekannten Pianisten Carl 
Tausig, ebenfalls Liszt-Schüler, welcher in Berlin die renommierte Schule des Höheren Kla-
vierspiels eröffnete, an der sie beide unterrichteten. Die Eheleute trennten sich nach weni-
gen Jahren, kurz darauf starb Carl Tausig 1871 an Typhus. 1871 berichtete das Musikalische 
Wochenblatt, sie plane, in ihrer Heimatstadt Pressburg, „eine Clavierlehranstalt für Damen 
in der Art der von ihrem verstorbenen Gatten in Berlin geleiteten Schule für höheres Cla-
vierspiel zu errichten“.361 Das Musikalischen Conversations-Lexikon berichtet, dass sie nach 
dem Tod ihres Mannes in Pest ein „Musikinstitut“362 eröffnet habe, im Jahr 1878 jedoch in 
Berlin als eigenständige Klavierlehrerin ansässig gewesen sei. Hier wird deutlich, dass sich 
Seraphine Tausig bei ihrer eigenen Gründung an der früheren gemeinsamen Musikschule 
orientierte und der bekannte Name zu öffentlicher Wahrnehmung führte. Den erwähnten 
Plan setzte sie offenbar in Pressburg um, blieb dort jedoch nur einige Jahre, bevor sie 1876 
nach Wiesbaden363 und danach weiter nach Berlin zog. Auch das Musikalische Conversations-
Lexikon erwähnt sie, jedoch nur innerhalb des Artikels ihres Mannes Carl Tausig: „Tausig 
war mit Seraphine geborene v. Vrabely verheiratet, einer bedeutenden Pianistin, Schülerin 
von Dreyschock.“364 Ab der Jahrhundertwende lebte Tausig in Dresden, wo sie 1931 ver-
starb. Als Klavierlehrerin ist sie in den Dresdner Adressbüchern nicht aufgeführt.365 Dass 
Seraphine Tausig ihre Pianistinnenlaufbahn aufgrund starken Lampenfiebers nicht wie vor-
gesehen verfolgen konnte, kommentierte die AMZ 1881 in mitleidigem Tonfall: „[…] so 
dass sie jetzt nur als Lehrerin ihre Existenz fristen kann, ansonsten sie unter unsere grössten 
Pianistinnen gezählt werden könnte“.366 In Tausigs Fall ist abgesehen von ihrem angebli-
chen Problem mit Auftrittsangst ganz deutlich der Einfluss ihrer Ehe auf die Hinwendung 
zur klavierpädagogischen Tätigkeit sowie der Einfluss der Witwenschaft auf die Gründung 
einer eigenen Musikschule nachzuvollziehen. 

Auch die Lebenssituation infolge einer Scheidung konnte dazu führen, dass eine Frau 
eine eigene Musikschule gründete. Ein berühmtes Beispiel dafür ist Amalie Joachim, die 
laut Beatrix Borchard bereits während ihrer Ehe „vereinzelt“ Unterricht gegeben hatte, 
„systematisch“367 jedoch erst nach ihrer Scheidung 1884 unterrichtete. Vermutlich war die 
Unterrichtstätigkeit Quelle für ihren Lebensunterhalt, dieser Schluss liegt auch aufgrund 
ihrer intensiven Werbemaßnahmen ab 1890 nahe.368 So bot sie 1890/1891 als Gesangs-

                                                           
360 Mit den Trauzeugen Johannes Brahms und Peter Cornelius, vgl. Silke Wenzel, Artikel „Seraphine Tausig“, in: MUGI, 
Zugriff am 5.10.2020. 
361 Musikalisches Wochenblatt 37(1871), S. 590. 
362 Art. „Tausig, Carl“, in: Musikalisches Conversations-Lexikon, Band 10, hrsg. von August Reissmann, Berlin 1878, 
S. 120f., hier S. 121. 
363 Markus Gärtner, Art. „Serafina Vrabély“, in: Lexikon Europäische Instrumentalistinnen des 18. und 19. Jahrhunderts, hrsg. 
von Freia Hoffmann, online unter: https://www.sophie-drinker-institut.de/vrabely-serafina, Zugriff am 19.5.2020. 
364 Art. „Tausig, Carl“, in: Musikalisches Conversations-Lexikon, S. 121. 
365 Vgl. die Adressbücher Dresdens 1902, 1905, 1910, online unter: http://adressbuecher.sachsendigital.de/startseite/, 
Zugriff am 29.9.2019. 
366 Anonymer Autor in der AMZ vom 8. Juni 1881, Sp. 358f., zit. nach Silke Wenzel, Art. „Seraphine Tausig“, in: 
MUGI. 
367 Beatrix Borchard, Stimme und Geige. Amalie und Joseph Joachim. Biographie und Interpretationsgeschichte (= Wiener Veröf-
fentlichungen zur Musikgeschichte 5), Wien, Köln, Weimar 2005, beide Zitate S. 480. Borchard widmet Amalia 
Joachims „Pädagogischer Arbeit“ ein Unterkapitel in der Doppelbiographie, S. 480–487. 
368 Ebd., S. 480. 
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Schule von Amalie Joachim in Elberfeld369 Unterricht für AnfängerInnen sowie für Opern-, 
Oratorien- und Liedrepertoire an. Daraufhin unterrichtete sie 1893 privat in München (das 
Inserat370 enthält nicht wie oben den Zusatz „Gesangs-Schule“), im Jahr darauf wurde sie 
für ein Jahresgehalt von 6000 Mark bei zehn Unterrichtsstunden pro Woche371 angestellte 
Gesangslehrerin am Klindworth-Schwarwenka-Konservatorium in Berlin. 1897 gründete 
sie schließlich ebenfalls in Berlin (Nürnberger Straße 64, das Berliner Adressbuch 1897 
führt sie dort noch als „Concertsängerin“)372 eine eigene Musikschule. Man kann schluss-
folgern, dass sie nach drei Jahren als angestellte Lehrerin und durch ihr Netzwerk von Be-
rufskolleginnen und -kollegen auch schon von früher gewusst haben musste, wie groß die 
Musikschulkonkurrenz war und sich dennoch Marktchancen ausrechnete. Zweifelsfrei 
wirkten ihr Name und auch ihr bis dahin gewonnenes Renommee als Lehrerin. 

Abgesehen von der Ehe hatte auch die Herkunftsfamilie großen Einfluss auf die beruf-
liche Laufbahn von Musikpädagoginnen. In mindestens zwei Fällen übernahm die Tochter 
die Musikschule ihres Vaters: Frieda Prager wurde 1911 Leiterin der seit 1874 existierenden 
Musikschule ihres Vaters Otto Prager, die sie schließlich bis zu ihrem Tod 1932 führte. Sie 
erhielt, wie bereits weiter oben erwähnt, ihre Ausbildung von ihrem Vater durch ein Stu-
dium am Leipziger Konservatorium und sammelte Erfahrung als Musiklehrerin in der 
Schweiz sowie an der Musikschule des Vaters.373 In Erfurt gründete die Sängerin Elise 
Scheidemann (1841–1925), die Tochter des langjährigen Erfurter Musikdirektors Andreas 
Ketschau (1798–1869), eine Musikschule, die aus der Übernahme der Gesangslehrertätig-
keit ihres Vaters nach dessen Tod 1869 hervorging, also vermutlich sowohl auf einen Schü-
lerInnenstamm als auch auf den guten Ruf des Vaters aufbauen konnte. Auch sie hatte von 
ihrem Vater „eine gründliche Musik- und Gesangsausbildung“ erhalten und legte vermut-
lich Anfang der 1860er Jahre ein Lehrerinnenexamen374 ab. Sie schien zielstrebig eine Mu-
sikkarriere anzustreben, da sie bei der sehr bekannten Gesangsprofessorin Mathilde Mar-
chesi Unterricht nahm und als Konzertsängerin deutschlandweit auftrat. Ihre Erfurter Ge-
sangsschule, die zugleich die erste Erfurter Musikschule im Sinne einer größeren Institution 
war, hatte „wegen ihrer methodisch fundierten Ausbildung“ ein gutes Renommee und 
konnte sich bis zum Tod von Elise Scheidemann 1925, also ganze 56 Jahre lang, in Erfurt 
neben drei später gegründeten Musikschulen behaupten.375 

                                                           
369 Elberfeld war früher eine selbständige Stadt, ist heute aber eine Eingemeindung von Wuppertal. 
370 Signale 21(1893), S. 333 (Anzeigenteil): „Frau Amalie Joachim ertheilt vom 1. April d. J. ab Gesangs-Unterricht. 
Näheres München, Zieblandstrasse 16“. 
371 Vgl. Brief von Amalie Joachim an Joseph Joachim 21.5., vermutlich 1894, in: Beatrix Borchard, Stimme und Geige, 
S. 398f. Ab 1. Oktober 1894 wird sie als Gesanglehrerin an dieser Musikschule beworben. Vgl. Signale 47(1894), S. 748 
(Anzeigenteil). 
372  Berliner Adressbuch 1897, Teil III: Straßen und Häuser Berlins, S. 410, online unter: https://digital.zlb.de/vie-
wer/image/34115316_1897/2117/, Zugriff am 19.5.2020. 
373 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18213, Fo. 57 und 62. Auskünfte des Vaters und 
eines Gutachters. 
374 Mangels weiterer Informationen ist hier zu vermuten, dass es sich um das Lehrerinnenexamen für die Tätigkeit an 
Mädchenschulen handelte. 
375 Die Informationen zu Elise Scheidemann stammen aus dem Stadtarchiv Erfurt: Nachlass der Familie Nissen. Sign. 
5.110.N7-1, unfoliert. Dies ist ein Sammelalbum mit Pressestimmen zum ehemaligen Erfurter Generalmusikdirektor 
Ude Nissen. Darunter auch eine Zeitungsserie mit kurzen Artikeln über „Erfurter Musikerpersönlichkeiten“ (neun 
Personen; davon zwei Frauen, die beide Musikschulleiterinnen waren). Autorin dieser Zeitungsserie war Helga Brück. 
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Einer der seltenen Fälle einer Pensionats- und Musikschulleiterin, von der eigene Aussagen 
zur Diskrepanz zwischen biologischem Geschlecht, sozialen Implikationen und ihrem 
durch die Lebensrealität notwendigen Verhalten vorliegen, ist Monika Hunnius.376 Die Bal-
tendeutsche aus Lettland ist zwar hier eine ‚Ausländerin‘ in Bezug auf den Untersuchungs-
rahmen der vorliegenden Studie, allerdings hatte sie in Frankfurt am Main studiert und 
pflegte zeitlebens einen an Deutschland orientierten Lebensstil. Sie gründete in späteren 
Jahren in Riga ein Pensionat, in welchem sie Gesangsunterricht gab.377 Diesen Berufsweg 
hin zu einer Pensionatsdirektorin kann man als eine Möglichkeit interpretieren, einen eige-
nen Haushalt zu gründen, da alleinstehende Frauen aus gesellschaftlichen, aber vor allem 
wirtschaftlichen Gründen keine Singlehaushalte führten. Dazu konnte Hunnius, die kinder-
los war, als Leiterin eines Pensionats ihren Beruf Gesangslehrerin mit einer sozialen Mut-
terrolle für die Mädchen vereinen.378 Hunnius veröffentlichte mehrere autobiographische 
Schriften, in ihrem Buch Mein Weg zur Kunst379 von 1925 beschreibt sie ihre Persönlichkeits-
entwicklung zu innerer wie äußerer Selbständigkeit. In einer späteren Schrift geht sie auf 
die für sie individuelle Geschlechterzuordnung ein, sie spricht von „den Gesetzen meiner 
Natur“.380 Besonders daran ist, dass sie sich in ihrer Funktion als Geldverdienerin der Fa-
milie (bestehend aus der verwitweten Mutter, der kränklichen Schwester und dem psychisch 
labilen Bruder) 1890 in einem Brief an eine Freundin als „Mann und Familienvater“381 de-
finiert und somit einen gender switch vollzieht, der ganz klar an ihre Erwerbstätigkeit gekop-
pelt ist. 

 
2.4 Musikschulleiterinnen in der Gesellschaft 

Wie stand die Gesellschaft zu Musikschulleiterinnen? Wo verorteten sich Musikschulleite-
rinnen selbst? Machte es für die gesellschaftliche Wahrnehmung einen Unterschied, ob eine 
Musikpädagogin angestellt oder selbständig war? Um auf diese Fragen zu antworten, muss 
mit einem breiten Zugriff gearbeitet werden. Da, wie oben ausgeführt, sowohl Quellenma-
terial als auch Erkenntnisse zu Musikschulleiterinnen aus verschiedensten Richtungen zu-
sammengetragen werden müssen, beginnt dieses Unterkapitel mit einem allgemeinen Ein-
stieg zum Unternehmertum von Frauen im Untersuchungszeitraum. Dazu habe ich mich 
unter anderem mit Quellen und Sekundärliteratur zur Berufstätigkeit von Frauen beschäf-
tigt, die neben Arbeiterinnen und Angestellten auch explizit selbständige Frauen im Sinne 
von ‚unternehmerisch selbständig‘ auflisten. 

 

                                                           
376 Monika Hunnius (1858–1934) war eine Gesangslehrerin und bekannte deutschbaltische Schriftstellerin. Sie war 
außerdem mit Hermann Hesse verwandt (Cousine zweiten Grades). 
377 Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 274. 
378 Ebd. 
379 Ihre Autobiographie Mein Weg zur Kunst (1925) war zu ihrer Zeit sehr populär. Laut Beatrix Borchard ist es häufig 
in Antiquariaten zu finden, was als Hinweis für eine frühere Verbreitung und Beliebtheit zu sehen ist. Vgl. Borchard, 
Stimme und Geige, S. 488. 
380 Monika Hunnius, Mein Elternhaus. Erinnerungen, Heilbronn 1960, S. 151, zit. nach: Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen 
der deutschen Oberschicht im Baltikum, S. 273. 
381 Monika Hunnius, Wenn die Zeit erfüllet ist… Briefe und Tagebuchblätter, hrsg. von Anne-Monika Glasow, 41959, S. 205, 
zit. nach: Kuhn, Familienstand: ledig, S. 287. 



75 

 

2.4.1 Selbständigkeit als Merkmal von Bürgerlichkeit 

Von den 1860er Jahren an öffnete sich der gesellschaftliche Diskurs für Stimmen, die öf-
fentlich über Selbständigkeit von Frauen nachdachten. Mit dem Begriff der Selbständigkeit 
war teilweise auch grosso modo jede Erwerbstätigkeit, durch die eine Frau wirtschaftlich 
selbständiger wurde, gemeint. Auf jeden Fall schloss diese Diskussion vollständige unter-
nehmerische Selbständigkeit mit ein. Nach meinen Erkenntnissen existierte mehr oder we-
niger intensiv für den gesamten deutschsprachigen Raum zu den Themen weibliche Selb-
ständigkeit und Erwerbstätigkeit ein reger Diskurs, denn nicht nur in den Ländern des 
Deutschen Kaiserreiches, auch in den deutschbaltischen Gebieten oder in der Habsburger 
Monarchie war die Diskussion um die Frauenerwerbsarbeit ein relevantes Thema.382 Basie-
rend auf der Übereinkunft, dass der Lebensweg einer Frau idealerweise zur Rolle der Haus-
frau und Mutter führen sollte, wurde darüber diskutiert, dass für die Witwen und ledigen 
Frauen Optionen gefunden werden müssten, wie sie ihr Leben selbständig und gleichzeitig 
ihrem bürgerlichen Stand angemessen bestreiten könnten. Als führendes Beispiel in Sachen 
weiblicher Selbständigkeit galten die USA.383 

Viele Frauen, die zwischen 1830 und 1870 geboren wurden, sahen den Lehrerinnenbe-
ruf als den einzigen Weg zu geistiger Arbeit, der ihnen offenstand. Bedeutsam ist hierbei, 
dass stets in der Wahl des Lehrerinnenberufs gleichzeitig die Möglichkeit eingeschlossen 
war, eine Schule selbst zu leiten, was sowohl den Frauen, die sich für diesen Berufsweg 
entschieden, als auch in der Gesellschaft generell als Karriereweg bekannt war.384 Durch 
eine derartige Berufskarriere reüssierten Schulleiterinnen,385 Pensionatsdirektorinnen und 
Musikschulleiterinnen in einem Feld, das die Bürgertumsforschung als den „archimedi-
schen Punkt bürgerlicher Lebensführung“386 identifiziert hat. Diese Selbständigkeit des 
Bürgers (i.e. der männlichen Hälfte der Bevölkerung) schien vielgestaltig in Facetten wie 
der Persönlichkeit, dem Beruf, der Bildung, der politischen Haltung und Lebensführung in 
eher ideeller Weise auf, bezog sich aber gleichzeitig auch auf eine unabhängige ökonomi-
sche Situation.387 Die gesellschaftliche Wertschätzung von persönlicher Selbständigkeit be-
schrieb beispielsweise Louise Otto-Peters:  
                                                           
382 Vgl. beispielhaft Wilhelmi, Lebenswelten von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum, v.a. S. 50–114 und Peter Vo-
dopivec, „Wie die Frauen im slowenischen Raum im 19. Jahrhundert am öffentlichen Leben teilnahmen. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Frauen im slowenischen Raum von 1848 bis 1900“, in: Margret Friederich und Peter Urbanitsch 
(Hrsg.), Von Bürgern und ihren Frauen (= Bürgertum in der Habsburgermonarchie 5), Köln, Weimar, Wien 1996, S. 141–
164, v.a. S. 150–153. 
383 Vodopivec, „Frauen im slowenischen Raum im 19. Jahrhundert“, S. 152. Der Autor rekurriert hier auf einen Vor-
trag von Radoslav Razlag zum Thema „Über die Selbständigkeit des weiblichen Geschlechtes“, gehalten am 2. April 
1871 in Laibach. Vgl. außerdem Zelfel, Erziehen – die Politik von Frauen, S. 168. 
384 „Es war […] durchaus nicht unüblich, daß junge Lehrerinnen nach einigen Jahren Berufserfahrung und mit dem 
hier gewonnen Grundkapital eine eigene Schule zu gründen versuchten“, Kuhn, Familienstand: ledig, S. 120.  
385 Darunter auch berufsbildende Schulen, wie beispielsweise das Kindergärtnerinnenseminar von Minna Schellhorn 
(1828–1910) in Weimar, welche von Friedrich Fröbel in Marienthal (erster „Kindergarten“) ausgebildet worden war. 
Diese Privatschule mit staatlich anerkanntem Abschluss zur „Leitung eines Kindergartens und zur Erteilung des Ele-
mentarunterrichts“ bestand von ca. 1860 bis zur Verstaatlichung 1939 (Staatliche Frauenschule für sozialpädagogische 
Berufe) und blieb nach Minna Schellhorns Tod weiterhin unter weiblicher Leitung. Vgl. Paul Saupe, 200 Jahre Lehrer-
bildung in Weimar (= Weimarer Schriften 22), Weimar 1986, S. 19ff. 
386 Vgl. Manfred Hettling: „Die persönliche Selbständigkeit. Der archimedische Punkt bürgerlicher Lebensführung“, 
in: Der bürgerliche Wertehimmel. Innenansichten des 19. Jahrhunderts, hrsg. von Manfred Hettling und Stefan-Ludwig Hoff-
mann, Göttingen 2000, S. 57–78. 
387 Vgl. ebd., S. 71ff. 
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„Nur einzelnen gelingt es, entweder durch Reichtum oder durch einen mit Glück er-
griffenen Beruf, als Vorsteherin eines Pensionats oder in irgendeiner Kunstsphäre, […] 
dass man sie als Ausnahmen toleriert, ihrer errungenen Selbständigkeit nicht mehr zu 
nahe tritt.“388 

Louise Otto-Peters389 forderte als engagierte Frauenrechtlerin in ihrer oben zitierten Schrift 
Das Recht der Frauen auf Erwerb. Blicke auf das Frauenleben der Gegenwart von 1866 ganz im Sinne 
des bürgerlichen Selbständigkeitsideals eine Mädchenerziehung, die an der Wirklichkeit ori-
entiert sei und Perspektiven biete: „Erstens, man erziehe die Mädchen so, daß sie noch ein 
anderes Interesse am Leben haben als das der Liebe und zweitens, man gebe ihnen Gele-
genheit, auf eigenen Füßen zu stehen, sich selbst zu erhalten.“390 Diese Publikation bildet 
hier sozusagen den Ausgangspunkt, um den weiteren Diskurs bis 1920 zu verfolgen, und 
gleichzeitig lenkt Otto-Peters’ Schrift auch direkt den Blick auf die Kunst und Musik. Damit 
wird sie für die hier diskutierte Fragestellung bedeutsam. Laut Otto-Peters stelle besonders 
die Kunst im Vergleich zu anderen Berufsfeldern annähernde Gleichberechtigung zwischen 
den Geschlechtern her und könne „für andere Fächer als Muster aufgestellt werden“.391 Als 
Beispiel nannte sie die Konservatorien, an denen sowohl Stellung392 als auch Leistung der 
Studentinnen und Studenten vergleichbar seien: „Es gibt vielleicht ebensoviel anerkannte 
und tüchtige Pianistinnen wie Pianisten. Beim Gesang ist es sogar gewiß, dass es mehr 
treffliche Sängerinnen als Sänger gibt“;393 wenngleich, wie sie darauffolgend sofort ein-
schränkte, zu viele nicht ausreichend begabte Mädchen, die diesen Berufsweg einschlügen, 
durch Überangebot und sinkende Qualität dem Ansehen aller Musikerinnen (wie auch 
Schauspielerinnen und Schriftstellerinnen) schadeten. Sie verteidigte die vielen talentlosen 
Musikerinnen und Schriftstellerinnen dennoch, da ihnen die Möglichkeit, mit einem ande-
ren Beruf Geld zu verdienen, fehle. Für Otto-Peters waren Konservatorien Vorreiterinsti-
tute in der Frauenbildung, indem sie zeigten, dass Frauen erfolgreich studieren können:  

„[…] man kann die Konservatorien für Musik sehr gut als Musteranstalten denen ent-
gegenhalten, welche z.B. die Frauen nur deshalb von höheren wissenschaftlichen Stu-
dien ausschließen wollen, weil sie gemeinschaftliche Lehranstalten für unmöglich halten. 
Was in einem Konservatorium geht, kann auch in anderen Fächern gehen!“394 

Tatsächlich wurde das Frauenstudium an Universitäten, abgesehen von Ausnahmegeneh-
migungen, Gasthörerschaften und Studium im Ausland (v.a. in der Schweiz), in Preußen ja 
erst mit der Zulassung von Frauen zum Abitur 1908 erlaubt.395 Die musikalische Ausbil-

                                                           
388 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 33. 
389 Louise Otto-Peters (1819–1895) war eine sächsische Schriftstellerin, unter anderem auch Musikkritikerin, die sich 
seit der 1848er Revolution für Frauenrechte einsetzte und eine zentrale Figur der bürgerlichen Frauenbewegung ab 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde. 1865 war sie in Leipzig Mitbegründerin und langjährige Vorsitzende des Allgemei-
nen Deutschen Frauenvereins. 
390 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 25. 
391 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 100. 
392 Dass dies nicht ganz korrekt ist, wird deutlich, wenn man die damaligen Konservatorien auf diesen Punkt hin 
betrachtet. Vgl. Kapitel II.1. Dennoch war das Studium am Konservatorium ein wichtiger erster Schritt hin zur Aka-
demisierung und Erwerbstätigkeit von Frauen in anderen Bereichen. 
393 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 100. 
394 Ebd., S. 101. 
395 Die Zulassung von Frauen zu Universitäten zog sich in den deutschsprachigen Ländern über einen Zeitraum von 
circa 20 Jahren hin. Vgl. Kapitel I.1.2. über bürgerliche Mädchenerziehung. 
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dung bedeutete somit für Frauen in der Tat einen ersten Zugang zu professioneller Berufs-
ausbildung und Erwerbstätigkeit. 

Mehrere Jahrzehnte später gab Eliza Ichenhaeuser in dem bereits weiter oben zitierten 
Berufsratgeber für Frauen neben der Vorstellung einzelner Berufe auch eine kurze allge-
meine Einführung über „Die Unternehmerin“,396 die an dieser Stelle einen kleinen Über-
blick zu weiblicher Unternehmertätigkeit am Ende des 19. Jahrhunderts liefern soll: Das 
Verhältnis von Männern und Frauen im Unternehmertum lag laut Eliza Ichenhaeuser bei 
circa 5:1 und die Anzahl der Unternehmerinnen war relativ gleichmäßig auf die Sektoren 
Landwirtschaft (ca. 350.000 Unternehmerinnen), Industrie (ca. 390.000) und Handel (ca. 
200.000) aufgeteilt. In den Branchen Versteigerung, Verleihung, Stellenvermittlung (4513 
Männer zu 4267 Frauen) und „Leichenbestattung (2442 Männer zu 2018 Frauen) war das 
Geschlechterverhältnis sogar fast paritätisch, in allen anderen Branchen überwog jedoch 
der Anteil der Männer deutlich.  

Das Interesse an solchen Zahlen war um die Jahrhundertwende besonders groß, wie 
auch Lina Morgensterns statistischer Überblick zu Frauenberufen397 von 1893 zeigt. Nach-
dem in den 1860er, 1870er und 1880er Jahren vor allem auf der gesellschaftspolitischen 
Ebene über die Frauenfrage diskutiert worden war, schlug sich die reale Entwicklung ab 
den 1890er Jahren in statistischen Übersichten zur Frauenerwerbstätigkeit nieder, denn in-
zwischen hatten Frauen in vielen Berufen Fakten geschaffen und waren aus dem Erwerbs-
leben nicht mehr wegzudenken.398 Insgesamt summiert Ichenhaeuser kurz vor der Jahr-
hundertwende die Zahl aller weiblichen „selbständig Erwerbsthätigen im Hauptberuf“399 
in Deutschland auf etwa 1,1 Millionen – im Vergleich zu 4,4 Millionen Männern,400 das ent-
spricht also 20 Prozent der Erwerbstätigen insgesamt bezogen auf alle Berufssparten. Diese 
Zahl ist deshalb so beeindruckend groß, da sie auch alle Arbeiterinnen einschließt. 

Lina Morgenstern erteilt etwas detaillierter Auskunft. Laut ihrer Übersicht waren in den 
„freien Berufen […], an denen die mittleren Stände ein vorwiegendes Interesse haben“,401 
im Jahr 1882 von insgesamt etwa 580.000 Erwerbstätigen gut 115.000 weiblich, was einem 
Anteil von knapp 20 Prozent entspricht. Darunter waren 45.000 Frauen im Bereich Bildung, 
Erziehung, Unterricht (im Vergleich zu 123.000 Männern, das heißt der Frauenanteil lag 
bei circa 27 Prozent) und 6000 Frauen im Bereich Musik, Theater, Schaustellungen tätig 
(im Vergleich zu 40.000 Männern). Das bedeutet einen Frauenanteil von 13 Prozent.402 In-
wiefern die gewerblichen Privatschulen, Musikschulen und Mädchenpensionate hier einge-

                                                           
396 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 10–13. 
397 Lina Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland. 1. Teil: Geschichte der Frauenbewegung in Deutschland und Statistik der Frau-
enarbeit auf allen ihr zugänglichen Gebieten. 2. Teil: Adressbuch und Statistik der Frauenvereine in Deutschland, Berlin 1893. 
398 Vgl. Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland, S. 28–36. 
399 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 11. 
400 Ichenhaeuser gibt an, sich auf Tabellen aus dem Jahr 1895 zu beziehen, ohne genauere Quellenangaben. Vgl. ebd., 
S. 2: „Wir haben uns die Mühe genommen, in nachstehenden Tabellen nach dem Stand von 1895 die zahllosen Be-
rufsarten aufzuführen, in denen Frauen beschäftigt sind.“ Die oben zitierten „selbständig Erwerbsthätigen im Haupt-
beruf“ verstand Ichenhaeuser nicht ausschließlich im Sinne von Inhaberinnen eigener Gewerbe, sondern fasst darunter 
auch Angestellte („Berufsarten […], in denen Frauen beschäftigt sind“). 
401 Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland, S. 35. Dazu zählen Berufe in der Bildung und Erziehung, in der Kranken-
pflege, im sozialen Bereich, in der Kirche, in der Verwaltung, in Musik, Kunst und Theater. 
402 Alle Zahlen vgl. ebd., S. 35f. Prozentuale Angaben von mir. 
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rechnet sind, bleibt unklar. Wurden private Musikschulen unter Bildung, Erziehung, Un-
terricht oder unter Musik, Theater, Schaustellungen verbucht? 

Bei Morgenstern sind Angaben zu InhaberInnen von „Alleinbetrieben“, „Kleinbetrie-
ben“ und „Grossbetrieben“ zu finden und aufgrund ihrer Beschreibung ist zu vermuten, 
dass hier auch Mädchenschulen, Musikschulen, Pensionate und Kindergärten einbezogen 
sind, da diese zu „Gewerbe“ gezählt wurden, wie die Gewerbeakten belegen.403 Morgen-
sterns Angaben beruhen auf der Berufsstatistik in Preussen von 1875 und 1882. Aus dem Ver-
gleich der Jahre geht hervor,  

„dass die Beteiligung von Frauen in der Industrie, im Handel und Gewerbe, sowie im 
Handwerk in jenen sieben Jahren bedeutend zugenommen hat; dieser Zuwachs der 
weiblichen Arbeitskräfte zeigt sich bei einer Berufsstatistik, wie sich nach der letzten 
Volkszählung von 1890 herausstellte, noch weit größer.“404 

Die folgende Tabelle 2 besteht nur aus den Zahlen für 1882, da für 1875 keine Zahlen über 
InhaberInnen von Kleinbetrieben vorliegen. Unter die Kategorie Kleinbetriebe, das heißt 
ein Betrieb mit einigen MitarbeiterInnen, fällt jedoch ein Teil der von Frauen geleiteten 
Musikschulen, und eine Tabelle ohne diese „Kleinbetriebe“ wäre dahingehend nicht aussa-
gekräftig. 

 
Betriebsform 

Anzahl  
Inhaber 
 

Anzahl  
Inhaberinnen 

 
Frauenanteil 

Alleinbetriebe 665.956 348.988 34 % 
Kleinbetriebe 485.888 41.510 8 % 
Großbetriebe 56.121 2.428 4 % 
 
Tabelle 2: Betriebsformen und Frauenanteil der Inhaberschaft Ende des 19. Jahrhunderts.  
Quelle: Lina Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland. 1. Teil: Geschichte der Frauenbewegung in Deutschland 
und Statistik der Frauenarbeit auf allen ihr zugänglichen Gebieten. 2. Teil: Adressbuch und Statistik der Frauenver-
eine in Deutschland, Berlin 1893, S. 31f. Tabelle und Prozentangaben: VL 

Der hohe Anteil von Frauen, die Inhaberinnen von „Alleinbetrieben“ waren, ist deutlich 
zu erkennen: Jeder dritte Alleinbetrieb gehörte 1882 einer Frau, bei den Kleinbetrieben fast 
jeder zehnte.  

Obwohl solche Klein- und Kleinstbetriebe alle Arten von Gewerben einschlossen, sei 
hier der Blick nochmals explizit auf den Bildungsbereich gelenkt, in dem die bürgerlichen 
Frauen aktiv waren. Ichenhaeuser stellte den Beruf der „Kindergärtnerin, Kinderpflegerin, 
Vorsteherin von Kindergärten“405 ausführlich in ihrem Berufsratgeber vor und konstatierte 
hier, „dass einer großen Anzahl junger Mädchen dadurch [durch Fröbels Kindergarten] ein 
neuer Beruf gegeben wurde“.406 Sie sieht besonders bei diesem Beruf eine gute Möglichkeit 
zur Selbständigkeit: „Auch die Einrichtung von Kindergärten ist geprüften Vorsteherinnen 

                                                           
403 Morgenstern, Frauenarbeit in Deutschland, S. 31. Wie die Kategorien genau definiert sind, wird nicht erklärt. Erkennbar 
ist, dass „Alleinbetriebe“ ohne Angestellte arbeiten, während „Klein-“ und „Grossbetriebe“ MitarbeiterInnen ange-
stellt haben. Detailliertere Kriterien sind nicht angegeben. 
404 Ebd. 
405 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 78–81. 
406 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 78. 
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von Kindergärten wohl anzuraten, denn es gehört sehr wenig Kapital dazu“.407 Die Ausbil-
dungsstätten standen dementsprechend ebenso unter weiblicher Leitung, teilweise war ne-
ben dem normalen einjährigen Kursus direkt eine längere Ausbildung hin zur „Vorstehe-
rin“ möglich.408 Interessanterweise hatte Louise Otto-Peters bereits 1866 den Beruf der 
Kindergärtnerin als zukünftig großes Betätigungs- und Lernfeld für Frauen prognostiziert, 
besonders hob sie dabei die Möglichkeiten zur ökonomischen Selbständigkeit hervor, die 
für Otto-Peters einer der wichtigsten Punkte der von ihr mitgestalteten Frauenbewegung 
war. Sie schrieb von den Möglichkeiten, „entweder als Gehilfinnen oder als Dirigentinnen 
und Eigentümerinnen eines Kindergartens“409 eigenes Geld zu erwirtschaften. Eliza Ichen-
haeuser dokumentiert hier knapp 40 Jahre später in ihrem Praktischen Ratgeber für erwerbsu-
chende Frauen in allen Angelegenheiten der Vorbildung, der Anstellung und der sozialen Selbständigkeit, 
dass sich der Kindergärtnerinnenberuf tatsächlich zu einem wichtigen Erwerbsfeld für 
Frauen entwickelt habe.  

In der Musikpädagogik wurde, wie bereits weiter oben ausgeführt, davon ausgegangen, 
in den meisten Fällen eine selbständige Laufbahn einzuschlagen. Ebenso gilt dies für Mäd-
chenpensionate. Die ökonomische und persönliche Selbständigkeit war also ein stets prä-
senter und zentraler Aspekt im Berufsleben von Frauen. 

Auch ausgefallene Beispiele für unternehmerische bürgerliche Frauen finden sich im 
Untersuchungszeitraum: In Berlin richteten Frau Denner (verheiratet mit einem Rechtsan-
walt) und Fräulein Antonie Steinmann eine „Experimentalwerkstatt für industrielle Erfin-
dungen“ ein, in welcher ein Techniker angestellt war, um die Erfindungen der beiden 
Frauen umzusetzen. Die Erfindungen, wie zum Beispiel einen Universalverschluss, ließen 
sie sich beim Kaiserlichen Patentamt patentieren, laut Presse „mit dem größten Erfolge“,410 
wie die Mädchenzeitschrift Das Kränzchen 1903 berichtete. Der mit Fotos ausgeschmückte 
Bericht und dazu noch die positive Bewertung dieser „Experimentalwerkstatt“ belegen die 
Wertschätzung, die wirtschaftlich-unternehmerischer Selbständigkeit entgegengebracht 
wurde, bemerkenswerterweise in einer Zeitschrift für junge Frauen. Sicherlich spielt hier 
auch die Besonderheit eine Rolle, aus dem Bericht klingt jedoch keine Skepsis oder Abwehr 
gegenüber der von Frauen umgesetzten unternehmerischen Idee heraus. 

Nach all den hier ausgeführten Darstellungen zu urteilen erfüllten Musikpädagoginnen, 
die ihre eigenen Musikschulen leiteten, die zentralen Kriterien, nach denen sich Bürgertum 
definieren lässt: Sie besaßen Arbeit, Bildung und Selbständigkeit.411 Man muss in diese 
These jedoch einbeziehen, dass sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts die Gesellschaft mas-
siv veränderte, sodass gegen Ende des Jahrhunderts die Bedeutung von ökonomischer Selb-
ständigkeit durch die Zunahme von Angestelltenverhältnissen und den Ausbau der Sozial-
systeme abnahm.412 Durch die Entwicklung von ökonomischer Selbständigkeit hin zu per-
sönlicher Selbständigkeit, in der die ökonomische Lage kein Kriterium mehr für Bürger-

                                                           
407 Ebd., S. 79. 
408 Vgl. Regelungen der Ausbildungsinstitute: ebd., S. 79–81. 
409 Otto-Peters, Das Recht der Frauen auf Erwerb, S. 80. 
410 „Eine Experimentalwerkstatt“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 16,6(1903), S. 93–95, hier S. 95. 
411 Vgl. Hettling, „Die persönliche Selbständigkeit“, S. 59. 
412 Ebd., S. 75–77. 
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lichkeit darstellte und die Frauenemanzipation ihre Forderungen mehr und mehr umsetzen 
konnte, waren laut Hettling in der „real existierende[n] bürgerliche[n] Welt der Jahrhun-
dertwende [bürgerliche Ideale] nicht mehr praktizierbar“.413 In diesem Sinne waren die Mu-
sikschulleiterinnen, die hier im Zeitraum von 1870 bis 1920 untersucht werden, sowohl 
enorm emanzipiert in ihrer Rolle als selbständige Unternehmerinnen als auch rückwärtsge-
wandt, indem sie sich an bürgerlichen Idealen orientierten, die früher für Männer galten 
und inzwischen überholt waren. 

 
2.4.2 Wahrnehmung des Berufsstandes Musikschulleiterin und Musiklehrerin 
Musik wurde im 19. Jahrhundert und bis in das 20. Jahrhundert hinein als ein zentrales Feld 
für weibliche Erwerbstätigkeit wahrgenommen. Dies ist anschaulich durch vielfältige mu-
sikwissenschaftliche Forschung zu Frauen in der Musik des 19. Jahrhunderts dargelegt wor-
den. Die Musikerinnen, die im pädagogischen Bereich arbeiteten, sind dabei leider bisher 
weniger intensiv beforscht worden als zum Beispiel die Opernsängerinnen, Konzertpianis-
tinnen oder auch im weiteren musikalischen Feld beispielsweise die Salonièren.414 Dabei 
war gerade die musikpädagogische Arbeit von Frauen ein Alltagsphänomen und dement-
sprechend gesellschaftlich relevant. Daher ist ein Blick auf Äußerungen über oder Beschrei-
bungen des Berufs und der Akteurinnen aufschlussreich, um dieses Alltagsphänomen im 
zeitgenössischen Diskurs verorten zu können. 

Wie der Musiklehrerinnenberuf gesellschaftlich wahrgenommen wurde, darüber geben 
zum Beispiel die um die Jahrhundertwende aufkommenden Berufsratgeber für Frauen Auf-
schluss. Eliza Ichenhaeuser spricht etwa von Musik als „einem der größten Tummelplätze 
für erwerbsuchende Frauen“,415 Karl Krebs von „eine[m] der wenigen Berufe, die man den 
Frauen kaum jemals ernsthaft streitig gemacht hat“416. Neben der ausübenden Künstlerin 
wird immer auch der Beruf der Musiklehrerin als besonders relevant in den Vordergrund 
gerückt. Dies ist an Frauenberufsratgebern der Jahrhundertwende deutlich zu erkennen. 

                                                           
413 Ebd., S. 75. 
414 Vgl. beispielsweise Michael Roske, „Die Musikpädagogik Lina Ramanns. Werk, Wirken, Nachwirkung“, in: Rolf-
Dieter Kraemer (Hrsg.), Musik und bildende Kunst, Essen 1990, S. 348–350; Marion Linhardt, Inszenierung der Frau – Frau 
in der Inszenierung. Operette in Wien zwischen 1865 und 1900, Tutzing 1997; verschiedene Autor_innen, Art. „Musik als 
Beruf“, in: Lexikon Musik und Gender, S. 373–386; Claudia Schweitzer, „… ist übrigens als Lehrerinn höchst empfehlungswürdig“. 
Kulturgeschichte der Klavierlehrerin (= Schriftenreihe des Sophie Drinker Instituts 6), Oldenburg 2008; Annkatrin Babbe 
und Volker Timmermann (Hrsg.), Musikerinnen und ihre Netzwerke im 19. Jahrhundert (= Schriftenreihe des Sophie Drin-
ker Instituts 12), Oldenburg 2016; Katharina Deserno, Cellistinnen. Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der Instru-
mentalkunst (= Musik, Kultur, Gender 14), Köln, Wien, Weimar 2018; Anja Bunzel und Natasha Loges (Hrsg.), Musical 
salon culture in the long nineteenth century, Woodbridge 2019. 
415 Ichenhaeuser, Erwerbsmöglichkeiten für Frauen, S. 140. 
416 Karl Krebs, Die Frauen in der Musik, Berlin 1895, S. 183. 
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Marie H. von Helldorf417 schreibt in ihrem Ratgeber Auf eigenen Füssen. Praktischer Wegweiser 

durch alle Berufsarten für erwerbende Frauen:418 
„Der Beruf der Musikerin ist ein dreifacher. Sie kann Lehrerin werden, sich dem Kon-
zertsaal oder der Bühne zuwenden. Von den Sängerinnen im Café chantant und Variété, 
von der aus weiblichen Mitgliedern zusammengesetzten Musikkapelle, bei der auch die 
Trompete und Posaune von Frauenmund geblasen werden, sehe ich, als von meist trau-
rigen Auswüchsen, hier ab.“419 

Hieraus ist eine deutliche Wertung zu erkennen: Während der Musiklehrerinnenberuf an 
erster Stelle steht und auch der Konzertsaal anscheinend noch der Bühne vorgezogen wird, 
rät von Helldorf von Berufsformen, die sich an populäre Unterhaltung richten (wie Café 
chantant, Variété und Damenkapellen), deutlich ab und sieht darin sogar „traurige Aus-
wüchse“ des Musikerinnenberufs.420 Die Bedeutung des Musiklehrerinnenberufs betont sie 
nochmals auf der nächsten Seite, speziell auf das Klavier gemünzt: „Unter den Pianistinnen 
werden sich wohl die meisten dem Lehrberuf zuwenden, nur die allerersten Künstlerinnen 
das Konzertpodium besteigen.“421 

In einem später erschienenen Ratgeber mit dem Titel Was kann unsere Tochter werden?422 
beginnt das Kapitel über Berufe in der Kunst gleich mit der „Privatmusiklehrerin“ und dem 
warnenden Satz: „Privatunterricht in Musik zu erteilen ist kein Vergnügen, das jedermann 
gefällt – ein anstrengender, zum Teil wenig dankbarer Beruf!“423 Mehrfach wird die beson-
dere körperliche Belastung herausgestellt, die der Musikerinnenberuf den Frauen abver-
lange. Bereits die Ausbildung sei anstrengend, aber auch der Berufsalltag setze Körper und 
Nerven großen Belastungen aus, betonte Marie H. von Helldorf. Um zum Beispiel sechs 
Stunden täglich Klavier üben und später einer Konzert- oder Lehrtätigkeit nachgehen zu 
können, müsse man „körperlich kräftig“424 sein. Ein anderer Ratgeber warnte vor zerrütte-
ten Nerven: „Besonders gilt dies von den Klavierlehrerinnen, die tags über oft 8–10 Stun-
den Musik – und zwar oft recht schlechte – über sich ergehen lassen müssen.“425 Auch das 
sogenannte Stundenlaufen bei Wind und Wetter sei für Musiklehrerinnen sehr mühsam426 – 
hier hatten diejenigen, die eine Musikschule leiteten oder dort angestellt waren, mit ihren 
eigenen Unterrichtsräumen einen klaren Vorteil. 

                                                           
417 Marie Henriette Adelheid von Helldorf, geb. von Steuben (1823–1901) lebte in Thüringen, stand dem Weimarer 
Verein Frauenbildung – Frauenstudium nah und war eventuell auch Musiklehrerin. Dies legt eine Bemerkung aus ei-
nem Jahresbericht des Weimarer Konservatoriums nahe: „Eine weitere Bereicherung erfuhr die Musikschule auch 
durch Klavier- und Gesangswerke aus dem Nachlasse von Fräulein Marie von Helldorf“, in: Jahresbericht der Großherzog-
lichen Musikschule in Weimar. Schuljahr 1915/16, S. 6. 
418 Marie H. von Helldorf, Auf eigenen Füssen. Praktischer Wegweiser durch alle Berufsarten für erwerbende Frauen, Berlin 61931 
(11906). Die 6. Auflage scheint kaum verändert worden zu sein, da zum Beispiel die 1926 eingeführte staatliche Prüfung 
für Privatmusiklehrer nicht erwähnt wird. Vgl. S. 67. 
419 Ebd., S. 66. 
420 Auch Karl Rost äußert sich abfällig über Damenkapellen und deren Dirigentinnen. Vgl. Rost, Die Tonkünstlerin, S. 19. 
421 Von Helldorf, Auf eigenen Füssen, S. 67. 
422 Dieses Buch erschien 1929, der Autor erwähnt aber im Vorwort, wie eng es sich inhaltlich an seinen Vorgänger von 
1919 anlehne. Vgl. Arnold Knoke, Was kann unsere Tochter werden? Frauenbildung – Frauenberufe, Leipzig 1929, Vorwort. 
423 Ebd., S. 192. 
424 Von Helldorf, Auf eigenen Füssen, S. 66. 
425 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 6. 
426 Ebd. 
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Ein zentraler Punkt war die unleugbar große Konkurrenz unter Musiklehrerinnen und -leh-
rern oder sogar die „Überfüllung“427 des Marktes. Es sei für Berufsanfängerinnen nicht mit 
raschem Erfolg zu rechnen: „Es herrscht hier eine ganz erdrückende Konkurrenz, und man 
kann wohl sagen, daß nur die Lehrerin etwas erreicht, welche die Mittel hat abzuwarten und 
die das Glück hat, sich allmählich durch Empfehlungen bekannt zu machen.“428 Die Er-
wähnung der finanziellen „Mittel“ ist ein wichtiger Aspekt, der auch eine Rolle dabei spielte, 
ob eine Musiklehrerin eine eigene Musikschule eröffnen konnte oder nicht. Musikschulen 
nahmen eventuell auch aus diesem Grund in den Berufsratgebern eher eine marginale Rolle 
ein. Die „ganz bedenkliche Überfüllung des Musiklehrerstandes“429 war ein Kritikpunkt, 
der einem an so vielen Stellen auch außerhalb der Berufsratgeber begegnet, dass man sich 
gleichzeitig wundern muss, wieso denn gerade dieser Beruf weiterhin so empfohlen wurde. 
Es scheint aufgrund wortgleicher Formulierungen teilweise sogar so, als wäre voneinander 
abgeschrieben worden430 und die Lage dadurch eventuell dramatischer dargestellt wurde, 
als sie in der Realität war. Denn trotz dieser Warnungen betonten alle Autorinnen und 
Autoren auch, dass tüchtige Musiklehrerinnen sich gegen Konkurrenz durchsetzen würden 
können und ein gutes Auskommen hätten.431 Der Weg dahin führt am besten, aber nicht 
ausschließlich, über eine Ausbildung am Konservatorium, wie sich alle Ratgeber einig waren. 
Da es keine Beschränkung gab, die den musikpädagogischen Beruf schützte, konnte man 
sich durch ein Konservatoriumszeugnis von den KonkurrentInnen absetzen. Wenn hier 
statt weiterer Berufsratgeber eine Mädchenzeitschrift zu Wort kommt, belegt das eindrück-
lich, dass die Suche nach einem geeigneten Beruf 1906 im Mainstream angekommen war 
und dass der Beruf der Musiklehrerin sich einer konstanten Beliebtheit erfreute: 

„Es gehört heutzutage mehr dazu als früher, will man sich durch das Studium der Musik 
auch nur eine Durchschnittsstellung erringen, die ein gesichertes Einkommen gibt. […] 
Heute, wo der Wettbewerb auch auf diesem Gebiete so groß ist, daß jede Mittel- und 
Kleinstadt eine Auswahl von Lehrerinnen aufweist, wird natürlich mehr verlangt; da ist 
es immer gut, wenn die Lehrende einen Kursus auf einer Hochschule der Musik nach-
weisen kann.“432 

In diesem Zusammenhang kommt es auf die Selbstvermarktung an, welche Karl Rost am-
bivalent sah. Einerseits empfahl er jungen Frauen, „so viel als möglich aus sich zu machen 
und sein Licht beileibe nicht unter den Scheffel zu stellen“,433 andererseits klang er kritisch 
den Musikpädagoginnen gegenüber, die in dieser Selbstbehauptung erfolgreich waren. In 

                                                           
427 Ebd., S. 35. 
428 Von Helldorf, Auf eigenen Füssen, S. 67. 
429 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 23. 
430 Zum Beispiel schreibt Karl Rost in Die Tonkünstlerin auf S. 35 von „große[r] Überfüllung“ und „erdrückende[r] 
Konkurrenz“ und Marie von Helldorf (1906) auf S. 67: „Es herrscht hier eine ganz erdrückende Konkurrenz“. Marie 
von Helldorf gab sogar in ihrem Vorwort an, dass eine ihrer Quellen jene Frauenberufereihe gewesen sei, in der Karl 
Rost veröffentlicht habe. Vgl. von Helldorf, Auf eigenen Füssen, S. 2.  
431 Vgl. Rost, Die Tonkünstlerin, S. 35; von Helldorf, Auf eigenen Füssen, S. 67; Knoke, Was kann unsere Tochter werden?, 
S. 196; Kraus, Die Frauen in der Musik, S. 210: „Was über die Aussichten gesagt ist, welche die Musik vom Standpunkt 
des Broterwerbs aus bietet, mag wenig aufmunternd sein. Es soll aber auch nicht abschrecken, nur zu Vorsicht mahnen. 
[…] Wer echtes, kräftiges Talent in sich fühlt, körperlich gesund ist und den festen Willen hat, lange Jahre hindurch 
sehr fleißig zu arbeiten, der möge es getrost mit der Musik versuchen.“ 
432 Anonym, „Musikstudien“, in: Das Kränzchen. Illustrierte Mädchen-Zeitung 19,2(1906), S. 31. 
433 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 24. 
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Bezug auf die harte Konkurrenz beschrieb er, dass „aus der diejenige als Siegerin hervorgeht, 
welche es am besten versteht, etwas aus sich zu machen und sich Geltung bei den Leuten 
zu verschaffen“.434 Diese Aussage bezieht sich im Kontext auf Klavierlehrerinnen, die 
„trotz einer guten Befähigung auf keinen grünen Zweig zu gelangen vermögen“.435 

Der Beruf wird für Frauen zwar als bedeutendes, gleichzeitig aber auch als belastendes 
Berufsfeld geschildert, zum Beispiel als „dornenvoll“436 oder, wie bereits oben zitiert, als 
„kein Vergnügen für jedermann“437. Speziell Frauen schienen den AutorInnen für Anfän-
gerunterricht geeignet, da sie sehr viel Geduld und Einfühlungsvermögen aufbringen müss-
ten, was wiederum die Arbeit als Klavierlehrerin so mühsam mache. Andererseits sei der 
Beruf eine „ersprießliche Thätigkeit“, da die Musik „ein nicht zu unterschätzender Faktor 
unseres gesellschaftlichen Lebens“ sei und es somit einen „starken Bedarf an Lehrern und 
Lehrerinnen“ gebe.438 In einem längeren Text über guten Klavierunterricht argumentiert 
der Autor Ende der 1870er Jahre, dass Frauen besser als Männer für Klavierunterricht ge-
eignet seien: 

„Fassen wir alles zusammen, was über die Erfordernisse eines guten Lehrers gesagt ist, 
so ist nach unserer Erfahrung gerade das weibliche Geschlecht befähigt, in dem musi-
kalischen Lehramt sich auszuzeichnen und zwar vorzugsweise im Anfangsunterricht 
[…] wird sie jeden männlichen Lehrer übertreffen vermöge jener Eigenschaften, welche 
das weibliche Geschlecht vor dem männlichen voraus hat, nämlich der größeren Ge-
duld und der Fähigkeit, kleine Leiden ausdauernd zu ertragen. […] Wären alle Schüler 
fleißig und aufmerksam, so würde dieser Unterricht nicht viel schwerer sein, als jede 
andere Arbeit. Da aber durchschnittlich das nicht der Fall ist, man oft sogar noch mit 
Widerwilligkeit und Eigensinn zu kämpfen hat, auch wohl die Familienmitglieder oder 
Freunde des Hauses es für passend erachten, ihre oft veralteten oder halb vergessenen 
Erfahrungen und Ansichten zur Geltung zu bringen, außerdem ja auch der Anfangs-
unterricht vorzugsweise nur darin besteht, scheinbar unbedeutende Dinge unzählige 
Male zu wiederholen, und langweilige Fingerübungen und Stücke der einfachsten Art 
dem Schüler interessant erscheinen zu lassen und dieses alles täglich ein halbes Dutzend 
mal oder noch mehr eine Stunde lang erduldet werden muß, so meinen wir, daß dazu 
Engelsgeduld gehört; und die finden wir weniger beim starken, als beim schwachen 
Geschlecht.“439 

Die als Warnung gedachten Beschreibungen von „Familienmitglieder[n] oder Freunde[n] 
des Hauses“, die sich in den Unterricht einmischten, zielen vor allem auf Musikpädagogin-
nen, die in fremden Häusern unterrichten, also ihre Stunden ‚erliefen‘: 

„Die gesellschaftliche Stellung gerade der Lehrerin ist manchmal durchaus keine glän-
zende; in manchen Familien und Häusern betrachtet man sie wohl gar als eine Sorte 

                                                           
434 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 35. 
435 Ebd. 
436 Ebd., S. 11. 
437 Knoke, Was kann unsere Tochter werden?, S. 192. 
438 Krebs, Die Frauen in der Musik, S. 201f. 
439 C.D. Graue, Der Clavier-Unterricht und die Kennzeichen seines Werthes. Ein Leitfaden für Unterrichtsuchende, Bremen 1879, 
zit. nach Roske, Sozialgeschichte, S. 403f.  
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von besseren Dienstboten und glaubt, ihr Erniedrigungen und Demütigungen aller Art 
nicht ersparen zu sollen. Wie viel harte und unfreundliche Worte gilt es da zu überhören, 
wie oft gute Miene zum bösen Spiel zu zeigen!“440 

Aus derartigen Beschreibungen speist sich anscheinend auch das heute tradierte Bild der 
Klavierlehrerin.441 Besonders gern wurde damals in vielen Äußerungen der Begriff „Prole-
tariat“442 gewählt, um die prekäre Lage zu beschreiben. Meines Erachtens scheint dieser 
Begriff auch mit auszudrücken, dass im bürgerlichen Diskurs die Sorge vor einer Proletari-
sierung der bürgerlichen Bereiche existierte, wie zum Beispiel die Befürchtung, dass sich 
Klavier- und Gesangsunterricht zu reiner Erwerbsarbeit entwickelte, die auch erwerbstätige 
Frauen einschloss. 

Wenn über Musikschulinhaberinnen geschrieben wurde, klang dies wesentlich positiver 
als die Beschreibungen der prekären Situation von einzelnen Privatmusiklehrerinnen. So 
sprach zum Beispiel Karl Rost 1899 in seiner Broschüre über Die Tonkünstlerin die bereits 
oben diskutierte „persönliche Selbständigkeit“ an und empfahl die Gründung oder Über-
nahme einer Musikschule: 

„Diejenigen Künstlerinnen, welche den an manchen Bühnen sehr fühlbaren Mangel an 
persönlicher Selbständigkeit während der Dauer ihrer Theaterlaufbahn peinlich emp-
finden, werden hie und da im vorgerückteren Lebensalter passende Gelegenheit finden, 
sich selbständig zu machen, etwa durch Übernahme einer musikalischen Lehranstalt, 
eigene Gründung einer Gesangsschule oder ähnlicher Unternehmungen.“443 

Dieses Zitat stützt die oben aufgestellte These, dass vor allem die Selbständigkeit ein we-
sentliches Element in Bezug auf Musikschulleiterinnen war. Solches Unternehmertum 
führte nämlich laut dem Autor oft zu einer bedeutenden Verbesserung der finanziellen Si-
tuation und zu einem höheren gesellschaftlichen Ansehen.444 

Allgemein lässt sich jedoch konstatieren, dass Musikschulleiterinnen explizit eher selten 
thematisiert werden, wenngleich sie im Alltag, zum Beispiel in Adressbüchern, Tonkünst-
lerkalendern oder Musikzeitschriften präsent waren.445 In musikalischen Fachzeitschriften 
waren Musikschulleiterinnen in Form von Inseraten oder kleinen Mitteilungen regelmäßig 
präsent. Ein interessanter Fall findet sich beispielsweise in der Zeitschrift der internationalen 
Musikgesellschaft, die bei Breitkopf & Härtel in Leipzig erschien: In den Jahren 1900 und 

                                                           
440 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 8f. 
441 Vgl. z.B. die Beschreibung des Berufes bei Dieter Hildebrandt, Pianoforte oder der Roman des Klaviers im 19. Jahrhundert, 
München 1985, S. 260: „Wer nun aber den Ehrgeiz hat […] womöglich das Konzertpodium zu besteigen, der endet 
oft aufs Kläglichste: als Klavierlehrerin. […] Gerade weil es im 19. Jahrhundert noch keinerlei staatliche Prüfungsord-
nung für Musiklehrer gab, war dies ein trostlos weites Feld für alle möglichen Fälle von der gescheiterten Pianistin bis 
zum sitzengelassenen Mädchen, von der verarmten Witwe bis zur allzu spröden Schönen. […] Es entstand ein Musik-
proletariat […]. Es ließe sich ein langes, trauriges Lied vom Elend der Musiklehrerinnen singen, deren Honorar zwi-
schen dem warmen Mittagessen und wenigen Reichsnickeln schwankt.“ 
442 Zum Beispiel bei Karl Rost: „eine Art Kunstproletariat schlimmster Sorte“, Rost, Die Tonkünstlerin, S. 23. Bei Karl 
Krebs: „Denn leider ist der Musikunterricht vollständig vogelfrei. […] Das Proletariat ist deshalb hier so groß, wie in 
keinem anderen Stande.“ Krebs, Die Frauen in der Musik, S. 202. 
443 Rost, Die Tonkünstlerin, S. 42f. 
444 Vgl. ebd., S. 43. 
445 Zumindest in der Funktion als Musikschulleiterin trifft das zu. Persönlichkeiten wie Lina Ramann, die zu ihrer 
Tätigkeit als Musikschulleiterin auch die erste Liszt-Biografin war, erhielten größere Aufmerksamkeit, z.B. in Form 
von Nekrologen. Ida Volckmann, die Mitinhaberin der Ramann-Volckmann’schen Musikschule, erhielt keine Nach-
rufe auf ihren Tod. 
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1904 findet das Conservatoire populaire, also eine öffentliche Musikschule, die in Genf von 
Lydia Torrigi-Heiroth gegründet und geleitet wurde, in der Zeitschrift Beachtung. Das Con-
servatoire hatte rund 250 Schülerinnen und Schüler und 11 angestellte Lehrkräfte. Erwäh-
nenswert war diese Musikschule offenbar, weil der Unterricht kostenlos erteilt und beson-
ders hervorgehoben wurde, dass die Leiterin „ohne jedes materielle Interesse“446 agiere. 
Dies könnte ein Seitenhieb auf die übliche Variante von privaten Musikschulen sein, mit 
denen natürlich Geld erwirtschaftet wurde. Somit gehört Lydia Torrigi-Heiroth nicht zu 
den unternehmerisch motivierten Musikschulleiterinnen. 447  Von Lydia Torrigi-Heiroth 
selbst erschien 1900 ein Artikel über Gesangsunterricht, in dem sie ein geringes Niveau und 
eine inflationäre Verbreitung von privatem Musikunterricht beklagte und außerdem Forde-
rungen nach strukturellen Änderungen an Konservatorien stellte.448 

In der Allgemeinen Musik-Zeitung warben 1911 unter der Rubrik „Unterricht“ von insge-
samt 55 Anzeigen 16 Frauen für ihren Musikunterricht, davon war die Hälfte Anzeigen für 
Musikschulen und Institute von Frauen,449 wie zum Beispiel die folgenden beiden: 

„Franz Liszt Akademie. Ausbildung in allen Fächern der Musik. Direktion: Frau Martha 
Remmert, Hofpianistin, Kammervirtuosin. Für den Konzertgesang wurde neu gewon-
nen die Gesangspädagogin Frau Anna Schereschevsky. Uhlandstr. 56, hpt.“450 

„Gemma Bellincioni. Gesang- und Opernschule. Eröffnung Berlin 1. Oktober 1911 am 
Kurfürstendamm“451 

Im Berliner Adressbuch von 1897 gibt es ein „Alphabetisches Verzeichniß der […] vertre-
tenen Erwerbs- und Berufszweige“, jedoch ohne eine eigene Abteilung für Musiklehrer o-
der Musikschulen.452 Man findet sie unter „Lehrer u. Lehrerinnen“453 und „Lehrinstitute 
(Private)“454. Es gab 81 Musikschulen,455 die alle zusammen etwas mehr als eine Spalte im 
Adressbuch ausmachten. 11 davon nennen namentlich Frauen als Inhaberinnen oder Di-
rektorinnen, das entspricht 14 Prozent der Berliner Musikschulen. Für die restlichen waren 
meist nur Vornamenkürzel angegeben, jedoch wurden männliche Vornamen sehr selten 
ausgeschrieben. Die PrivatmusiklehrerInnen waren aufgeteilt in zwei Spalten nur für Ge-
sangslehrerInnen (überwiegend Frauen und überwiegend im Westen und Süd-/Nord-

                                                           
446 Anonym, Rubrik „Notizen“, in: Zeitschrift der internationalen Musikgesellschaft 8(1904), S. 330. 
447 Ihre Person und Motivation sind momentan noch ein Forschungsdesiderat. Sie schien familiäre Verbindungen nach 
St. Petersburg zu haben, vgl. Erik-Amburger-Datenbank. Ausländer im vorrevolutionären Russland, hrsg. vom Leibnitz-Institut 
für Ost- und Südosteuropaforschung Regensburg, online unter: www.amburger.ios-regensburg.de , eingesehen: Ein-
träge zur Familie „Heiroth“, Zugriff am 13.12.2020. 
448 Lydia Torrigi-Heiroth, „L’enseignement du Chant“, in: Zeitschrift der internationalen Musikgesellschaft 8(1900), S. 221–
225.  
449 Vgl. Allgemeine Musik-Zeitung, Festnummer 1911, S. 1082–1089. 
450 Ebd., S. 1082. „hpt.“= Hochparterre. 
451 Ebd. 
452 Vgl. Adressbuch für Berlin und seine Vororte 1897, Theil IV, S. 334ff. Die Berliner Adressbücher sind digital verfügbar 
über die Zentral- und Landesbibliothek Berlin, online unter: https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:kobv:109-1-453001, 
Zugriff am 22.5.2020. 
453 Ebd., S. 161f. (im digitalen Dokument: 2556:161f.). 
454 Ebd., S. 163 (im digitalen Dokument: 2558:163). 
455 Die Mehrfachnennung mancher Personen legt eventuell Übertragungsfehler bei der Erstellung nahe. Beispielsweise 
existiert Therese Leeß doppelt, falls sie nicht zwei Musikschulen besaß (einmal mit der Adresse Wüsnackerstr. 49, 
weiter oben Therese Leeß in Wilsnackerstr. 49). 
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westen der Stadt ansässig) und fast acht weitere Spalten für LehrerInnen der „Musik“, unter 
denen sich zwar viele Lehrerinnen befanden, aber kein so deutlicher Überhang wie beim 
Gesang zu beobachten ist.456 Bei vielen LehrerInnen unter „Musik“ fehlt die Angabe, was 
sie genau unterrichteten. Die Adressen dieser Abteilung waren über ganz Berlin verteilt. Im 
Vergleich zu 1897 enthielt das Adressbuch fünf Jahre später bereits zwei Spalten mit 131 
privaten Musikschulen, wovon sich 13 namentlich Frauen zuordnen lassen.457 Das ent-
spricht rund 10 Prozent der 131 genannten Musikschulen, von denen sich übrigens die 
meisten ‚Conservatorium‘ nannten.458 Die Zahl der Musikschulen hatte sich also von 1897 
auf 1902 erhöht (von 81 auf 131), ebenso die Zahl der von Frauen geleiteten Musikschulen 
(von 11 auf 13). Der Anteil an von Frauen geleiteten Musikschulen in Berlin bewegte sich 
um die Jahrhundertwende zwischen 10 und 14 Prozent. 

In den 1920er Jahren nahm die Bedeutung des Berufes spürbar ab und so änderte sich 
auch die Empfehlung in Berufsratgebern. Knoke stellte 1929 die Frage, ob noch so viel 
Musikunterricht wie früher („in den vergangenen Jahrzehnten“) gegeben werde, und beant-
wortete diese selbst: 

„Die in den vergangenen Jahrzehnten herrschende Familienmode, alle Kinder ohne 
Rücksicht auf Vorhandensein einer Begabung ein Musikinstrument zur Qual für Aus-
übende wie Hörende behandeln zu lassen, hat im ganzen aufgehört, das im Hause sich 
regende Musikbedürfnis wird teilweise durch Grammophon und Radio-Vorführungen 
befriedigt. Die Zahl derjenigen, die privaten Musikunterricht zu nehmen wünschen, ist 
sicherlich zurückgegangen, damit sind natürlich auch die Berufsaussichten der Privat-
musiklehrkräfte geringer geworden.“459 

Am Ende dieses Überblicks über den Berufsstand Musikschulleiterin und Musikpädagogin 
lohnt es sich, über die Beobachtung von zwei Historikerinnen bezüglich Frauen auf der 
Wiener Weltausstellung 1873 nachzudenken. Sie kommen nach einer Untersuchung der 
Ausstellerinnen, der Organisation und der involvierten Gruppen zu dem Ergebnis, „dass 
Frauen in den verschiedenen Wirtschaftssektoren nicht in deren Kernbereichen arbeiteten, 
welche die Öffentlichkeit mit diesen Produkten assoziierte, sondern in den Randberei-
chen“.460 Was war der Kernbereich der Musikbranche im ausgehenden 19. Jahrhundert, 
womit assoziierte man den Musikberuf am meisten? Im Hinblick auf die Aufmerksamkeit 
in der Presse, mit der Konzerte oder Opernaufführungen rezensiert wurden und Bühnen-
künstlerInnen Personen des öffentlichen Interesses waren, schienen die Klangkörper, In-
terpretInnen und KomponistInnen maßgeblich das Bild zu prägen. 

Obwohl, wie hier gezeigt wurde, die musikpädagogische Tätigkeit als breites Berufsfeld 
für Frauen und Männer allgemein bekannt war, nahm dieser Beruf in der gesellschaftlichen 
und publizistischen Wahrnehmung keinen großen Raum ein. Präsent waren, wenn auch 

                                                           
456 Vgl. Adressbuch für Berlin und seine Vororte 1897, S. 173–175 (im digitalen Dokument: 2568:173–2570:175). 
457 Vgl. Adressbuch für Berlin und seine Vororte 1902, Theil IV, S. 177 (im digitalen Dokument: 3190:177), online unter: 
https://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:kobv:109-1-1343772, Zugriff am 22.5.2020. 
458 Mit den Benennungen von privaten Musikschulen beschäftige ich mich ausführlicher in Kapitel II.1.2. 
459 Knoke, Was kann unsere Tochter werden?, S. 196. 
460 Barth-Scalmani und Friedrich, „Frauen auf der Wiener Weltausstellung von 1873“, S. 182. Als Beispiel nennt sie 
die Gruppe der Land- und Forstwirtschaft, in der Frauen als Floristinnen in Erscheinung treten. 
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besonders einseitig, allenfalls noch die Privatmusiklehrerinnen, die im Zentrum des negativ 
geprägten Diskurses der fehlenden Qualifikation und überbordenden Konkurrenz standen. 
Sehr geringes öffentliches Interesse existierte offenbar in Bezug auf Musikschulleiterinnen, 
die mit ihrer erfolgreichen Berufsgestaltung, wenn überhaupt, nur in den Fachzeitschriften 
freundlich gehaltene Pressenotizen zu ihren öffentlichen Prüfungskonzerten und ganz ver-
einzelt Nachrufe bekamen. Die berufliche Position als solche wird fast nie thematisiert. 
Vermutlich ist diese fehlende gesellschaftliche Wahrnehmung einer der Gründe, weshalb 
über die zahlreichen Musikschulleiterinnen des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts bis-
her kaum geforscht worden ist. 
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3. Musikschulen in Sachsen und Mitteldeutschland 1870–1920 
 
3.1 Überblick 

Die Musikausbildung für Kinder und Amateure im beschriebenen Zeitraum lag nicht nur 
in Sachsen, sondern im gesamten deutschsprachigen Raum hauptsächlich in privater Hand, 
das heißt, sie wurde von Privatmusiklehrern oder privaten Musikschulen geleistet. Mit den 
Konservatorien Leipzig (gegründet 1843) und Weimar (gegründet 1872 als Großherzogli-
che Orchesterschule) waren im mitteldeutschen Raum öffentliche Ausbildungsinstitute 
vorhanden, diese betrieben jedoch – wie auch heute noch – keine elementare Ausbildung 
am Instrument oder im Gesang, sondern bildeten auf bereits höherem Niveau vorrangig 
für den Beruf aus. Die beiden anderen großen Konservatorien in der Region befanden sich 
in Dresden (gegründet 1856) und in Sondershausen (gegründet 1883) als Gründungen von 
Privatunternehmern, die später in die öffentliche Hand übergingen.461 An diesen beiden 
wurde auch Anfängerunterricht erteilt.462  

Die begriffliche Trennung zwischen Musikschule und Konservatorium war zwischen 
1870 und 1920 unscharf, wie im Folgenden gezeigt wird. Daher gehören hier zu einem 
Überblick über die Musikschullandschaft in Sachsen und Mitteldeutschland auch die vier 
genannten Konservatorien, welche je nach Definition keine reinen Konservatorien im heu-
tigen Verständnis von Musikhochschulen waren, sondern auch im Tätigkeitsfeld heutiger 
Musikschulen aktiv waren. Der Lexikonartikel der MGG definiert aus einer historischen 
Perspektive heraus die Begriffe Musikschule und Konservatorium zueinander in der Unter-
scheidung privat/staatlich (städtisch) sowie in der Unterscheidung Laienausbildung/beruf-
liche Ausbildung.463 Diese strikte Trennung ist nicht zu halten, wie die Darstellung der ver-
schiedenen Musikschulen im folgenden Kapitel zeigen wird. Dorothea Kaufmann erwei-
terte die Definition der MGG vor allem in Bezug auf die Möglichkeiten für Frauen: „Ein 
Konservatorium übernahm einerseits die Aufgabe der Berufsausbildung […], andererseits 
die der Allgemeinbildung.“464 Damit bestätigt sie Rebecca Grotjahns These, dass über den 
Zugang zum Konservatorium für Frauen auch höhere Bildung, der Erwerb von Qualifika-
tionszeugnissen und Berufsmöglichkeiten zugänglich wurden.465 Interessanterweise, auch 
darauf weist Kaufmann hin, war die Berufsmöglichkeit, in einer Damenkapelle mitzuwirken, 
keine Perspektive, auf die die Konservatoriumsausbildung zielte. Im Gegenteil wurden, 
trotz der Existenz zahlreicher bekannter Damenkapellen und auch größerer Damensinfo-
nieorchester, Frauen am Konservatorium zu den Klassen der Orchesterinstrumente nicht 

                                                           
461 Vgl. Wilhelm Lexis, Die Hochschulen für besondere Fachgebiete im Deutschen Reich. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner 
herausgegeben, Berlin 1904, S. 216. 
462 Für Dresden ist es belegt (s.u.) und für Sondershausen vermute ich es ebenso (zumindest zeitweise), da Chronisten 
die Ähnlichkeit der Konservatorien Dresden und Sondershausen hervorheben (s.u.). 
463 Vgl. Mehlig (Abel-Struth), Art. „Musikschule“, Sp. 1610. 
464 Dorothea Kaufmann, ‚…routinierte Trommlerin gesucht‘. Musikerin in einer Damenkapelle. Zum Bild eines vergessenen Frauen-
berufes aus der Kaiserzeit (= Schriften zur Popularmusikfoschung 3), Karben 1997, S. 84. 
465 Vgl. Grotjahn, „Alltag im Innenraum. Die ‚Höhere Tochter‘ am Klavier“, S. 165. Vgl. hierzu Kapitel III.2.2., worin 
ich ausführlicher auf die Bedeutung der Konservatorien für die Berufsausbildung von Frauen eingehe. 



90 

 

zugelassen mit der Begründung fehlender Berufsperspektiven in Theater- oder Konzertor-
chestern, die keine Frauen aufnahmen.466  

Die Satzung des Königlichen Conservatoriums für Musik in Dresden beschreibt ihren 
Bildungsauftrag als 

„eine Schule der Tonkunst mit dem Zwecke, 
Tonkünstler aller Zweige zu bilden, insbesondere Componisten, Dirigenten, Musikleh-
rer, Instrumentalisten und Sänger, und sie mit allgemeiner musikalischen Bildung neben 
der unmittelbar fachlichen auszustatten; 
Freunde der Tonkunst und ihrer Ausübung in das Kunstverständnis einzuführen und 
sie zu kunstwürdiger Beherrschung einzelner Zweige der Tonkunst anzuleiten; 
der Jugend die Tonkunst insofern zu lehren, als sie Theil der allgemeinen Bildung 
ist.“467 

Ob private Musikschule oder öffentliches Konservatorium – beiderlei Institutionen wurden 
zahlreich sowohl von weiblichen wie von männlichen Eleven besucht, allerdings mit Ein-
schränkungen der Fächerwahl aufseiten der Studentinnen, denen das Studium von Orches-
terinstrumenten und teilweise auch Komposition468 qua Statuten nicht gestattet wurde. Ge-
gen den regen Zulauf an die Konservatorien erhoben sich regelmäßig kritische Stimmen, 
wie diejenige der damals populären Musikschriftstellerin Elise Polko im Jahr 1877:  

„Es ist lächerlich und traurig zugleich zu sehen und zu hören, welche Mittelmäßigkeiten 
sich zu den Conservatorien drängen, zur Marter der Lehrer und zum Schaden des Rufes 
der Musikanstalten, und wie dergleichen selbstbewußte Erscheinungen sich nach einem 
kurzen Cursus für berechtigt halten, als Lehrer oder Lehrerinnen, Sänger oder Sänge-
rinnen aufzutreten.“469 

Die musikalische Ausbildung an einer privaten Musikschule konnte mit circa fünf bis sieben 
Jahren beginnen,470 am staatlichen Konservatorium ab einem Alter von zehn Jahren in einer 
manchmal vorhandenen471 Vorklasse, in den meisten Fällen jedoch nach Ende der Schul-
zeit und in Verbindung mit einer Aufnahmeprüfung. 

                                                           
466 Die musikalische Ausbildung der Musikerinnen in Damenkapellen fand laut Kaufmann daher vorrangig in einer 
Lehrlingsausbildung oder in spezialisierten Musikschulen bestimmter Regionen statt, z.B. in Böhmen oder um Salzgit-
ter. Vgl. Kaufmann, Damenkapelle, S. 85–90 sowie Annkatrin Babbe, „Ein Orchester, wie es bisher in Europa noch nicht gesehen 
und gehört worden war“. Das „Erste Europäische Damenorchester“ von Josephine Amann-Weinlich (= Schriftenreihe des Sophie 
Drinker Instituts 8), Oldenburg 2011. 
467 Satzungen des Königlichen Conservatoriums für Musik (und Theater) zu Dresden. Ausgabe vom 1. April 1897, Dresden 1891, 
S. 6, zit. nach Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 26. 
468 Eine wichtige Ausnahme ist hier das Dr. Hochsche Konservatorium in Frankfurt (gegründet 1878) unter der Lei-
tung von Joachim Raff. Darüber schreibt Raffs Tochter: „Es war für die damalige Zeit etwas Ungewöhnliches, daß 
Raff seiner Kompositionsklasse eine weibliche Parallelklasse angliederte. […] Er vertrat überhaupt die Ansicht, daß 
jedem denkenden Wesen Gelegenheit zur Entwicklung seiner Fähigkeiten geboten werden müßte.“ Weiter charakteri-
siert sie die Kompositionsklasse ihres Vaters: „Durch hingebenden Fleiß und durch musikalisches Feingefühl haben 
seine Kompositionsschülerinnen ihm manche Freude bereitet: sie arbeiteten gewissenhaft und faßten leicht, doch 
mußte Raff bekennen, daß starke und eigenartige Erfindung im Ganzen bei ihnen selten war.“ Vgl. Helene Raff, Joachim 
Raff. Ein Lebensbild, Regensburg 1925, S. 224. 
469 Polko, Unsere Pilgerfahrt, S. 116. 
470 Vgl. Kapitel II.2.1. 
471 Vorhanden war zum Beispiel an der Großherzoglichen Orchester- und Musikschule Weimar eine „Vorbereitungs-
schule“ (s. II.1.1.3.). 



91 

 

Am öffentlichen Konservatorium betrug die Ausbildungszeit circa drei Jahre und schloss 
mit Prüfungen ab. Nach erfolgreichem Abschluss erhielt man ein Zeugnis oder Diplom, 
welches fachliche Spezialisierungen in solistischer oder musikpädagogischer Richtung aus-
weisen konnte. Auch private Musikschulen waren teilweise in festen Ausbildungskursen 
von drei oder mehr Jahren organisiert und vergaben Abschlusszeugnisse, worauf ich weiter 
unten ausführlich eingehen werde.  

An jeder Institution war der Unterricht kostenpflichtig, wobei die Preise weit auseinan-
derliegen konnten. Öffentliche Konservatorien waren teilweise preiswerter als guter Privat-
unterricht, wobei dies schwierig zu verallgemeinern ist. Typisch waren sowohl an Konser-
vatorien wie an privaten Musikschulen Stipendien und sogenannte Freistellen, mit denen 
begabte, aber mittellose Schülerinnen und Schüler unterstützt wurden. Die 1889 gegründete 
Joseph Joachim-Stiftung in Berlin förderte außerdem als externe Stelle „unbemittelte Schü-
lerinnen und Schüler der in Deutschland vom Staat oder von Stadtgemeinden errichteten 
oder unterstützten musikalischen Bildungsanstalten“472 mit Instrumentenleihgaben oder 
Stipendien. 

Zunächst stelle ich im Folgenden die vier öffentlichen Konservatorien in der hier un-
tersuchten Region vor. Dank der besseren Quellen- und Forschungslage lässt sich bereits 
Grundlegendes über die institutionelle Gesangs- und Instrumentalpädagogik des Untersu-
chungszeitraums sagen. Anschließend betrachte ich die Landschaft der privaten Musikschu-
len in derselben Region, um vor diesem Hintergrund schließlich die Forschungsergebnisse 
zu von Frauen geleiteten Musikschulen zu präsentieren. 

 
3.1.1 Öffentliche Konservatorien 
Leipzig – Internationalität und Vorbildcharakter 
Von den vier öffentlichen Konservatorien, die hier in der chronologischen Reihenfolge 
ihrer Gründung vorgestellt werden, wurde das Leipziger als erstes gegründet und steht auch 
in der gesamten europäischen Konservatoriengeschichte an einem frühen Punkt. 1843 
wurde es zum Zweck der „höhere[n] Ausbildung in der Musik“473 eröffnet, prominenter 
Mitbegründer war Felix Mendelssohn Bartholdy, welcher zu jener Zeit gleichzeitig Leiter 
des Gewandhausorchesters war. Die Besonderheit am Leipziger Konservatorium sind 
zweifellos die Gründungsinitiative durch Leipziger Bürger, die als Mitglieder des Gewand-
hausdirektoriums der zentralen Musikinstitution der Stadt angehörten, selbst jedoch keine 
hauptberuflichen Musiker waren,474 sowie anschließend die umfangreiche finanzielle Un-
terstützung des Konservatoriums durch Bürger Leipzigs. Wie Yvonne Wasserloos feststellt, 
sei „die Errichtung und die finanzielle Existenzsicherung […] ausschließlich von privater 
Seite durch zahlungskräftige musikliebhabende Bürger Leipzigs, Spenden der Mitglieder 
der Konservatoriumsdirektion, Stiftungen oder wertvolle Sach- und Geldgeschenke ge-

                                                           
472 Die Musik 14 (1902), S. 1315 (Auszug der Satzung). Die komplette Satzung befindet sich laut Auskunft der Archi-
varin in den Akten zur Stiftung im Archiv der Universität der Künste Berlin und liegt mir digital vor. 
473 § 1 Programm 1843, Gründungsstatuten des Konservatoriums, zit. nach: Wasserloos, Das Leipziger Konservatorium, 
S. 28. 
474 Vgl. ebd., S. 25. 
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tragen“ worden.475 Dieses Finanzierungsmodell findet sich bei den Konservatorien in Dres-
den, Weimar und Sondershausen nicht, die entweder als private Institutionen von einem 
selbständigen Unternehmer oder aus staatlicher oder städtischer Kasse finanziert wurden. 
In Leipzig unterstützten jedoch weder die Stadt noch die sächsische Regierung den Betrieb 
des Konservatoriums.  

Auch die städtischen Räumlichkeiten des Konservatoriums, die zum Gewandhausareal 
gehörten, mussten regulär gemietet werden. 1876 erhielt das Leipziger Konservatorium 
zwar den Zusatz ‚königlich‘, empfing aber weiterhin keine staatlichen Gelder,476 woraus 
sich erklären lässt, dass das Konservatorium zur Existenzsicherung neben Spenden auf stete 
Einnahmen durch die zahlungspflichtigen Konservatoriumsstudierenden angewiesen war 
und phasenweise zulasten der Qualität eine große Anzahl Studierender aufnahm und aus-
bildete. 

Frauen waren am Leipziger Konservatorium stark vertreten. Im Jahr 1883 existierte 
eine fast paritätische Aufteilung zwischen männlichen und weiblichen Studierenden.477 
Eine Leipziger Besonderheit waren die durchgängig hohe Zahl ausländischer Studentinnen 
und Studenten und die dadurch entstehende Internationalität des Konservatoriums. Von 
Beginn an wurde, unter anderem auf Anregung Mendelssohns, Wert auf die Aufnahme und 
Ausbildung von AusländerInnen gelegt. Da Leipzig als Messestadt schon lange ein interna-
tionaler Standort war, gehörten ausländische Gäste zum normalen Stadtbild.478 Betrachtet 
man alle Inskribierten von 1843 bis 1918, so ergibt sich laut Berechnungen von Yvonne 
Wasserloos ein Anteil von 44 Prozent ausländischen Studierenden.479 Ab den späten 1860er 
Jahren stieg der Ausländeranteil am Konservatorium teilweise sogar auf über die Hälfte aller 
eingeschriebenen Studentinnen und Studenten an.480 

Für den in der vorliegenden Untersuchung betrachteten Zeitraum des Deutschen Kai-
serreiches lässt sich feststellen, dass dessen Beginn mit einer Blütezeit des Konservatoriums 
zusammenfällt. Die Studierendenzahlen waren seit 1843 zwar nicht kontinuierlich gewach-
sen, erreichten jedoch um 1870 einen ersten Höhepunkt, als die Zahl auf 200 Studentinnen 
und Studenten anstieg. Gleichzeitig änderte sich die Bedeutung des Konservatoriums im 
Rahmen der individuellen Ausbildung: Von der ursprünglichen Institution, die Studierende 
bis zur professionellen Reife mit konkreter Verbindung zum Gewandhausorchester ausbil-
dete, wandelte es sich zu einer Station auf einem längeren musikalischen Bildungsweg. Teil-
weise suchten Studierende in Leipzig den abschließenden Schliff, teilweise war ein Studium 
in Leipzig nach vorheriger musikalischer Grundausbildung in der Heimat ein Zwischen-
schritt auf dem Weg nach Berlin (zum Beispiel zu Julius Stern oder Joseph Joachim) oder 

                                                           
475 Ebd., S. 27f. 
476 Ebd., S. 28. 
477 Wolfgang Sand, „Zwischen Nationalismus und Völkerverständigung. Leipziger Konservatoriumsschüler im habs-
burgischen Siebenbürgen“, in: Stefan Keym und Stephan Wünsche (Hrsg.), Musikgeschichte zwischen Ost und West. Von 
der ‚musica sacra‘ bis zur Kunstreligion, Leipzig 2015, S. 637–646, hier S. 637: Von insgesamt 406 Studierenden waren 208 
männlich, 198 weiblich. 
478 Vgl. Wasserloos, Das Leipziger Konservatorium, S. 63. Wasserloos nimmt hier Bezug auf Leonard Milton Phillips, The 
Leipzig Conservatory 1843–1881, Diss., Indiana 1979. 
479 Vgl. ebd., S. 65. 
480 Vgl. ebd., S. 64. 
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zu berühmten Privatlehrern wie etwa Franz Liszt in Weimar.481 Kadja Grönke weist im 
Handbuch Konservatorien darauf hin, dass für Leipzig deutlich zwischen dem „hauseigenen 
Selbstbild“482 einer dem deutschen Idealismus verpflichteten Musikbildungseinrichtung mit 
bildungsbürgerlichem Klientel und der Umsetzung im Alltag des Konservatoriums unter-
schieden werden müsse. Das intensiv verbreitete Narrativ trug laut Grönke auch wesentlich 
zu einer „idealistische[n] Inanspruchnahme von Musik im Interesse einer nationalen Selbst-
vergewisserung“483 bei und habe in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer wert-
konservativen Ausrichtung geführt. 

Bedeutsam für meine Fragestellung ist die Tatsache, dass von den Leipziger Konserva-
toriumsabsolventInnen nicht nur viele selbst Lehrkräfte am Konservatorium wurden,484 
sondern dass ein erheblicher Anteil485 eigene Musikinstitute leitete und durch die zahlrei-
chen ausländischen AbsolventInnen das Leipziger Ausbildungsmodell in andere Länder 
importiert und dort fortgeführt wurde.486 Unter diesen AbsolventInnen waren auch Frauen, 
die eigene Musikschulen gründeten, beispielsweise Elise Kleinod487 oder Frieda Prager488 
mit ihren eigenen Musikschulen in Leipzig, aber auch Ida Volckmann, die mit Lina Ramann 
in Glückstadt und Nürnberg Musikschulen leitete und ihre pianistische und sängerische 
Ausbildung am Konservatorium Leipzig erhalten hatte.  

Dresden – ein ‚königliches‘ Privatkonservatorium 
Pläne für ein Konservatorium in Dresden existierten bereits seit Beginn des 19. Jahrhun-
derts: 1814 entwarf der in Dresden tätige Kapellmeister Francesco Morlacchi ein Konzept 
zur professionellen Ausbildung junger Musiker in Verbindung mit den lokalen Musikstätten. 
Auch der kurze Zeit später am Hoftheater engagierte Carl Maria von Weber strebte nach 
einer Optimierung der musikalischen Ausbildung in Dresden, und schließlich legte im Jahr 
1848, als in Leipzig längst das Konservatorium erfolgreich installiert war, auch noch 
Richard Wagner ein Konzept489 vor, welches ebenfalls auf die Verbesserung der künstleri-
schen Ausbildung in Dresden zielte.490 All diese Pläne verliefen im Sande, bis endlich am 
1. Februar 1856 ein Konservatorium gegründet wurde – auf Initiative von Kammermusiker 
Friedrich Tröstler, einem 1822 geborenen Oboisten und Violinisten, der in Leipzig studiert 
hatte und seit 1840 in Dresden engagiert war.491 Das Konservatorium stand Frauen und 

                                                           
481 Vgl. ebd., S. 78f. 
482 Kadja Grönke, „Das Kgl. Konservatorium der Musik zu Leipzig“, in: Freia Hoffmann (Hrsg.), Handbuch Konserva-
torien. Institutionelle Musikausbildung im deutschsprachigen Raum des 19. Jahrhunderts, Band I, Lilienthal 2021, S. 165–211, hier 
S. 192. 
483 Grönke, „Das Kgl. Konservatorium der Musik zu Leipzig“, S. 193. 
484 Laut Wolfgang Sand stammte in den 1880er Jahren ein Großteil des Lehrkörpers aus Mitteldeutschland und war 
selbst am Leipziger Konservatorium ausgebildet worden. Vgl. Sand, „Zwischen Nationalismus und Völkerverständi-
gung“, S. 639. 
485 Laut Wasserloos gründeten mindestens 82 AbsolventInnen „Musikerziehungsinstitute, Musikvereine oder Orches-
ter“. Davon entfielen „mehr als 40“ auf „musikalische Bildungsanstalten“. Vgl. Wasserloos, Das Leipziger Konservatorium, 
S. 79.  
486 Vgl. ebd., S. 79–81 und 98–100 sowie Grönke, „Das Kgl. Konservatorium der Musik zu Leipzig“, S. 194f. 
487 Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Bestand 11125, Akte 18210, Fo. 93ff. 
488 Ebd., Akte 18213, Fo. 62. 
489 Richard Wagner: „Entwurf zur Organisation eines deutschen Nationaltheaters für das Königreich Sachsen“, in: 
ders., Gesammelte Schriften und Dichtungen, Leipzig 1871, S. 307–359.  
490 Vgl. Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 8–11. 
491 Vgl. ebd., S. 12. Die Ernennung zum Kammermusikus erfolgte 1847 in Dresden. 



94 

 

Männern offen und zielte nicht nur auf eine professionelle Berufsausbildung, sondern war 
für „überhaupt alle Diejenigen, welche musikalische Bildung erlangen wollen“,492 offen. 
Dieses Unternehmen konnte sich, vermutlich aufgrund einer unverständigen Leitung,493 
wirtschaftlich nicht behaupten und wurde bereits 1860 vom bisherigen Teilhaber Friedrich 
Pudor übernommen. Er richtete das Konservatorium neu aus und konzentrierte sich nun 
auf die Berufsausbildung. Neben den Männern, die eine Laufbahn als Orchestermusiker, 
Sänger, Musiklehrer, Komponist oder Dirigent anstrebten, wurden auch Frauen für Musik-
berufe ausgebildet, jedoch wie erwartbar mit den deutlichen eingeschränkteren Optionen 
auf Sängerin oder Pianistin bzw. Gesangslehrerin oder Klavierlehrerin. Die Ausbildung zur 
Musikpädagogin erfolgte durch „Theorie und Methodik des Klavierspiels und Gesanges 
mit praktischen Erläuterungen, selbstständige Unterrichtsertheilung der Schüler und Schü-
lerinnen unter Aufsicht der Lehrer“.494 Der pädagogischen Ausbildung wurde also große 
Bedeutung beigemessen, was an der großen Nachfrage lag – denn viele Frauen wollten sich 
ausdrücklich zu Instrumental- und Gesangslehrerinnen ausbilden lassen. Auch Michael 
Heinemann hebt in einem Artikel zur Geschichte des Dresdner Konservatoriums hervor, 
dass die Musiklehrerausbildung in den Statuten von 1867 erstmals als eigenständiges Stu-
dienfach angeboten worden sei. Er kommt im Vergleich mit anderen „musikalischen Bil-
dungs-Anstalten vergleichbaren Zuschnitts“495 zu folgender Beurteilung:  

„Eine straffe Organisation und ein wohlüberlegter Studienverlauf lassen auf eine solide 
Ausbildung schließen, die von einer wachsenden Zahl von Studierenden […] frequen-
tiert wurde. Lehrende, deren Renommée die Grenzen des Landes überschritt, fehlen 
allerdings ebenso wie die Namen von AbsolventInnen, die ihre Karriere auf eine Aus-
bildung in Dresden zurückgeführt hätten.“496 

Heinemann zieht hier für Dresden eine Verbindung zwischen dem Schwerpunkt auf der 
Ausbildung zu Privatmusiklehrern, womit eine wachsende Studierendenzahl und ökonomi-
scher Erfolg einhergingen, und dem fehlenden überregionalen Renommee des Konserva-
toriums. Dies ist eine Diskrepanz, die auch weitere Konservatorien betraf und die gemildert 
wurde, sobald aus einem Konservatorium hervorragende Solistinnen und Solisten hervor-
gingen oder namhafte Künstlerpersönlichkeiten als LehrerInnen verpflichtet werden konn-
ten. Eine zu starke Ausrichtung auf die Ausbildung von MusikpädagogInnen schmälerte 
die Reputation eines Konservatoriums, da der gute Ruf eher auf der Hervorbringung von 
bekannten Künstlerpersönlichkeiten fußte. Freia Hoffmann betont im Handbuch Konservato-
rien, dass es sich in Dresden um ein verhältnismäßiges großes und auf Wirtschaftlichkeit 
ausgerichtetes Konservatorium mit breitem Fächerspektrum gehandelt habe.497  

                                                           
492 Prospekt des Konservatoriums vor der Eröffnung (Januar 1856), zit. nach: ebd., S. 14. 
493 Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 14f. 
494 Aus den Statuten von 1867, zititert nach: ebd., S. 17. 
495 Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 19. 
496 Ebd. 
497 Freia Hoffmann, „Das Kgl. Konservatorium für Musik in Dresden (1856)“, in: dies. (Hrsg.), Handbuch Konservatorien. 
Institutionelle Musikausbildung im deutschsprachigen Raum des 19. Jahrhunderts, Band II, Lilienthal 2021, S. 91–140, hier S. 122. 
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Der Unterricht für einen vollständigen Kursus kostete in Dresden jährlich 100 Taler498 bei 
Gruppengrößen von vier (Hauptfach) bzw. sechs (Nebenfach) SchülerInnen und mindes-
tens zwei Stunden wöchentlich. 1871 waren 310 Schüler und Schülerinnen eingeschrieben, 
wovon allerdings 108 die Elementarklassen besuchten, also noch keine Berufsausbildung 
anstrebten. 1882 war die Schülerzahl auf 717 angewachsen, wovon der Großteil aus Sachsen 
stammte. Für den Unterricht von InteressentInnen, die entweder die Aufnahmevorausset-
zungen noch nicht erfüllten oder keinen Musikberuf anstrebten, existierte eine „Vor- und 
Nebenschule“ innerhalb des Konservatoriums.499 Der Leiter des Instituts, Friedrich Pudor, 
betont in einem 1872 erschienenen Aufsatz, wie wichtig die Berufstätigkeit und damit er-
reichbare Selbständigkeit für junge Frauen geworden sei:  

„Das Mädchen, welches heut zu Tage wie der Mann um seine Existenz ringt und in der 
Ausübung der Musik eine geeignete Lebenssphäre findet, muss sich früh im Verkehr 
mit Menschen Selbstständigkeit, Selbstachtung, Selbstbewusstsein erwerben, um sich 
und eigentlich die Verhältnisse beherrschen zu lernen.“500  

Damit spricht Pudor einen eindeutig emanzipatorischen Gedanken aus, der im damaligen 
Diskurs zunehmend an Bedeutung gewann. Zum 25-jährigen Jubiläum wurde dem Kon-
servatorium 1881 der Titel „königlich“ verliehen, wobei es aber weiterhin privat in den 
Händen der Familie Pudor blieb. Nach dem Tod des Vaters übernahm der Sohn Heinrich, 
der sich allerdings als glühender Wagnerianer mit den altgedienten Lehrern des Konserva-
toriums überwarf und dieses 1890 Eugen Krantz (1844–1898), einem Zögling und langjäh-
rigen Klavierlehrer des Instituts, zum Kauf anbot. Aus dieser Übergangsphase existieren 
Umsatz- und Gewinnzahlen, die Rückschlüsse auf die ökonomische Situation damaliger 
privater Musikbildungsinstitutionen zulassen. Nach unveröffentlichten Aufzeichnungen501 
Krantz’ hatte das Konservatorium in den drei Jahren vor 1890 jeweils einen Umsatz von 
circa 100.000 Mark erzielt, davon waren 25.000 Mark Gewinn. 1890 schien der Gewinn 
einzubrechen, weshalb Pudor junior verkaufen wollte. Krantz erwarb das Konservatorium 
schließlich, trotz der regen Konkurrenz anderer Dresdner Musikschulen, zu einem unbe-
kannten Kaufpreis.  

Besonderes Augenmerk legte Krantz auf die sorgfältige Ausbildung von Musikpädago-
gInnen, „welche dem Pfuscherthum auf diesem Gebiete den Boden abgewinnen [kön-
nen]“.502 Insbesondere bei der LehrerInnenauswahl für den Anfängerunterricht legte er 
Wert auf „die ausgezeichnetsten jungen Kräfte unter den Ausgebildeten“.503 Krantz be-
tonte im Jahr 1892, dass der bei ihm am Königlichen Konservatorium gebotene Musikun-
terricht keinesfalls ausschließlich auf eine professionelle Laufbahn ziele, sondern als Teil 

                                                           
498 Bis zur Einführung der Mark 1871 galt der Vereinstaler als Währung in Sachsen, 1 Taler = 3 Mark. Der vollständige 
Kurs am Dresdner Konservatorium kostete also jährlich 300 Mark. 
499 Vgl. Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 18f. 
500 Friedrich Pudor: „Bedeutung, Einrichtung und Aufgaben der deutschen Conservatorien der Musik und specielle 
Organisation des Dresdner Conservatoriums (Bericht des Dresdener Conservatoriums für Musik 1872)“, zit. nach: 
ebd., S. 21. 
501Vgl. ebd. S. 24f. Heinemann weist auf die Diplomarbeit von Claudia Seiß über Eugen Krantz hin (Hochschule für 
Musik Dresden 1993). 
502 Eugen Krantz im 20. Bericht des Dresdner Konservatoriums 1890/1891, S. 5, zit. nach Heinemann, „Tradition & 
Effizienz“, S. 26. 
503 Eugen Krantz im 21. Bericht des Dresdner Konservatoriums 1891/1892, S. 5, zit. nach: ebd. 
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der Allgemeinbildung zu verstehen sei.504 Doch bekannte Lehrerinnen und Lehrer wie die 
Pianistin Laura Rappoldi-Kahrer, eine Liszt-Schülerin, oder der Komponist Felix Draes-
eke505 als Lehrer für Musiktheorie und Musikgeschichte sowie Freistellen, also Stipendien, 
für die weniger nachgefragten Orchesterinstrumente Kontrabass oder sämtliche Blasinstru-
mente506 bezeugen doch auch die professionelle Ausrichtung des Konservatoriums. Hierin 
zeigt sich die aus heutiger Sicht unklare Zielsetzung mancher Ausbildungsstätten: War die 
Musikerziehung für den Hausgebrauch oder als Berufsausbildung angelegt? Diese Frage 
spiegelt sich in der Begriffsunschärfe Musikschule/Konservatorium wider und wird uns im 
Laufe der folgenden Kapitel noch mehrmals begegnen. 

Nach dem Tod von Eugen Krantz 1898 erbten seine beiden Söhne das Konservatorium. 
Mit der neuen, eher kaufmännisch geprägten Leitung nahm die pädagogische und künstle-
rische Qualität ab, und somit (wie schon bei der vorherigen Inhaberfamilie Pudor) erwies 
sich laut Michael Heinemann „die Tatsache, dass ein Ausbildungs-Institut als Familienbe-
trieb geführt wurde, im Erbfall als wenig vorteilhaft“.507 Zu verallgemeinern ist diese These 
allerdings nicht, wie Gegenbeispiele aus unterschiedlichen Städten zeigen.508 Der fehlende 
musikalische und pädagogische Sachverstand der Leitung des Konservatoriums bei gleich-
zeitig vorrangig ökonomischer Ausrichtung auf die vorhandene Nachfrage509 führte in den 
folgenden Jahren zu vermehrter Kritik der Fachwelt sowie 1912 zu einer staatlichen Begut-
achtung,510 die kritisch ausfiel. Nach einer unsicheren Phase, die auch durch die politischen 
Veränderungen ab 1914 geprägt war, und nach zahlreichen Verhandlungsrunden und Re-
formvorschlägen wurde das Konservatorium schließlich 1937 mehr zwangsweise als frei-
willig verstaatlicht. Curt Krantz forderte als Inhaber von der Stadt Dresden die Übergabe-
summe von 60.000 Reichsmark511 plus monatliche Renten für sich und drei weitere Mitei-
gentümer bzw. Familienmitglieder.512 Nach dem Zweiten Weltkrieg orientierte sich die in-
zwischen zur Hochschule für Musik Dresden ernannte Musikschule „ausschließlich [an] 

                                                           
504 Vgl. ebd., S. 27. Krantz schreibt im Jahresbericht 1891/1892 auf S. 5: „Dabei ist durchaus nicht gemeint, dass der 
im Königl. Conservatorium ertheilte Grundunterricht sich ausschliesslich auf die Ausbildung zum Künstlerberuf richte. 
O nein!“ 
505 Draeseke unterrichtete allerdings nicht nur am Conservatorium, sondern auch an der Musikakademie für Damen 
B. Rollfuß, vgl. ebd., S. 25. 
506 Vgl. Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 25. 
507 Ebd., S. 30. 
508 Zum Beispiel übernahm Frieda Prager 1911 die Musikschule ihres Vaters in Leipzig und führte sie noch erfolgreich 
bis 1933 fort. Auch Jenny Meyer kaufte nach Julius Sterns Tod als seine Schwägerin das Stern’sche Konservatorium in 
Berlin und führte es erfolgreich fort. 
509 Besonders kritisiert wurde, dass man vom Konservatorium schon für den kurzzeitigen Besuch einzelner Fächer ein 
Zeugnis ausgestellt bekam, während an anderen Musikschulen oder Konservatorien ein vollständiger, mehrjähriger 
Kursus zu absolvieren war. Für das Publikum sei aber kaum zu unterscheiden, ob das Zeugnis in langjähriger oder nur 
kurzzeitiger Ausbildung erworben wurde. Vgl. Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 31. 
510 Adolf Hagen und Walter Koch: „Gutachten über das Königliche Konservatorium in Dresden“, Sächsisches Haupt-
staatsarchiv, Ministerium für Volksbildung, Locat 181–77. Angaben nach Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 31. 
511 Der Preis ist schwierig einzuordnen, da Vergleichszahlen fehlen. Aufgrund der statistischen Daten Preußens konnte 
ich für 1936 bei Zwangsversteigerungen in mittleren und großen Städten einen Durchschnittspreis von knapp 33.000 
Reichsmark errechnen, für freiwillige Verkäufe gute 34.000 Reichsmark, somit dürfte auch für Sachsen ein Verkaufs-
preis von 60.000 Reichsmark ein sehr guter Kaufpreis sein, der sich natürlich außer auf den reinen Gebäude- und 
Grundstückswert auf die laufende Musikschule bezog. Vgl. Wirtschaft und Statistik, hrsg. vom Statistischen Reichsamt, 
5(1937), S. 199f. online unter: https://www.destatis.de/GPStatistik/servlets/MCRFileNodeServlet/DEAusgabe_de-
rivate_00001236/Wirtschaft_und_Statistik-1937-05.pdf, Zugriff am 25.7.2020. 
512 Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 58. 
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der solistischen Ausbildung von Berufsmusikern bzw. Berufssängern“.513Die pädagogische 
Ausbildung belief sich während eines vierjährigen Studiums auf höchstens eine Semester-
wochenstunde pro Studienjahr (für SängerInnen und Kapellmeister eher weniger).514 Eine 
Ausbildung für musikpädagogische Berufe wie vormals stand damit eindeutig nicht mehr 
im Vordergrund. 

Weimar – Orchesterschule für Männer, Musikschule für Frauen 
In Weimar wurde die Großherzogliche Orchesterschule vier Jahre nach ihrer Gründung 
1872 als Ort der Berufsausbildung zukünftiger (männlicher) Orchestermusiker um ein Stu-
dienangebot für Frauen erweitert: Ab 1876 konnten Mädchen und Frauen ab dem Alter 
von zehn Jahren zuerst in eine Vorbereitungsschule und danach in die Großherzogliche 
Musikschule eintreten, um sich in Klavier, Solo- und Chorgesang sowie Harmonielehre 
ausbilden zu lassen. Daher führte die Institution ab 1876 den Titel Großherzogliche Or-
chester- und Musikschule.515 Die Statuten der Musikschule, das heißt der Abteilung, in der 
Frauen unterrichtet wurden, beschreiben die musikalische Ausbildung eindeutig als berufs-
vorbereitend „für den Lehrberuf und Solovortrag in Gesang und Klavierspiel“.516 Die Er-
weiterung der Orchesterschule im Februar 1876 um eine eigene Abteilung für Schülerinnen 
und eine Vorschule für beide Geschlechter erklärt der Chronist Wolfram Huschke mit „of-
fenkundige[m] Bedarf, wirtschaftliche[r] Not und künstlerische[n] Entwicklungsziele[n] für 
die Schule mit allgemeinen Überlegungen zum Musikleben in Weimar und der Region“.517 
Wie im Zitat anklingt, waren es vermutlich vor allem wirtschaftliche Beweggründe und die 
große Nachfrage, die zu dieser Neuerung führten. Das Handbuch Konservatorien sieht Weimar 
hier im „Trend aller Konservatorien zum Vielfächerangebot und schließlich – mit der Ein-
richtung des Seminars – auch der fühlbaren Notwendigkeit, Musiker und vor allem Musi-
kerinnen auf einen zukünftigen Lehrberuf auszubilden“.518 

Die Eröffnung der Musikschule bewirkte eine erhebliche und nachhaltige Erhöhung 
der Studierendenzahlen, worauf die Institution trotz finanzieller Unterstützung durch die 
Großherzogin Sophie519 angewiesen war: In den Jahren 1886 bis 1897 lag die Anzahl der 
Schülerinnen, welche die Musikschule besuchten, in einem Rahmen von durchschnittlich520 
55 Frauen – im Vergleich zu durchschnittlich 81 Männern (mit einem Peak von 120 Schü-
lern im Studienjahr 1886/1887).521 In den Jahren ab der Jahrhundertwende besuchten 

                                                           
513 Hochschule für Musik Dresden (Hrsg.), Prospekt, Dresden 1953, S. 4. 
514 Ebd., S. 5. 
515 Der Titel scheint sich im Laufe der Jahre allerdings in Großherzogliche Musikschule abgekürzt zu haben, obwohl 
durch die erhaltenen Jahresberichte klar überliefert ist, welchen vollständigen Titel die Einrichtung einst trug. Vgl: 
Bericht der Grossherzoglichen Orchester- und Musik-Schule in Weimar, Weimar 1872–1885 und Bericht der Grossherzoglichen Mu-
sikschule in Weimar, Weimar 1910–1913. 
516 Der gesamte Abschnitt bezieht sich auf S. 52–54, aus: Wolfram Huschke: Zukunft Musik. Eine Geschichte der Hochschule 
für Musik Franz Liszt Weimar, Weimar 2006, dieses Zitat auf S. 55. 
517 Ebd., S. 54. 
518 Christiane Barlag und Freia Hoffmann: „Die Großherzogl. Musikschule Weimar (1872)“, in: Freia Hoffmann 
(Hrsg.), Handbuch Konservatorien. Institutionelle Musikausbildung im deutschsprachigen Raum des 19. Jahrhunderts, Band II, Lili-
enthal 2021, S. 245–283, hier S. 273. 
519 Großherzogin Sophie von Sachsen-Weimar-Eisenach (1824–1897) gründete in Weimar unter anderem auch das 
Sophienstift, eine höhere Mädchenschule. 
520 Die Jahrgangszahlen liegen zwischen 45 und 64 Schülerinnen in diesen elf Jahren. Huschke, Zukunft Musik, S. 56. 
521 Ebd., S. 54, S. 56, S. 82, S. 83. Die Jahrgangszahlen lagen zwischen 120 und 59 Schülern in diesen elf Jahren. 
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schließlich mehr Frauen als Männer die großherzogliche Orchester- und Musikschule: 1900 
waren 74 Schüler und 113 Schülerinnen eingeschrieben (60 Prozent Frauen), 1901 war das 
Verhältnis 83: 117 (59 Prozent Frauen), 1902 dann sich angleichend auf 87:93 (52 Prozent 
Frauen).522 Am Ende meines Untersuchungszeitraumes änderte sich das Verhältnis wieder 
drastisch, was mit dem Ersten Weltkrieg zusammenhing.523 So besuchten im Studienjahr 
1916/1917 insgesamt 161 Studierende die Großherzogliche Musikschule, davon 51 Männer 
und 110 Frauen, also mehr als zwei Drittel weibliche Studierende (68 Prozent Frauen). Im 
Jahresbericht 1922 wurden die Studierenden, anders als in den früheren Jahresberichten, in 
alphabetischer Reihenfolge gemischtgeschlechtlich aufgeführt. Die Schülerzahl hatte sich 
mit insgesamt 299 Studierenden stark erhöht. Davon waren 141 Männer, 158 Frauen, das 
heißt wie 1902 gab es ein fast ausgewogenes Verhältnis mit ganz leichtem Frauenüberschuss 
(53 Prozent Frauen). Der Anteil ausländischer Studentinnen war (wie auch im Leipziger 
Konservatorium)524 hoch, in den Jahren 1886 bis 1902 betrug er durchschnittlich 25 Pro-
zent.  

Das Lehrerkollegium spiegelte die Geschlechterverteilung unter den Studierenden nicht 
wider, über die Jahre meines Untersuchungszeitraums hielt sich eine Verteilung von circa 
26–30 Lehrern und 1–3 Lehrerinnen.525 Die Fächer, die Frauen unterrichteten, blieben oft-
mals auch bei Dozentenwechsel in Frauenhand: Gesang unterrichtete zum Beispiel längere 
Zeit Frau von Milde, Solistin des Hoftheaters. Auf sie folgte Auguste Caliga-Ihlé bis in die 
späten 1910er Jahre. 1921 wurde die Gesangsabteilung um drei Lehrkräfte aufgestockt, es 
unterrichteten jetzt zwei Frauen und zwei Männer.526 Drei Hauptfächer wurden von Frauen 
unterrichtet: Klavier, Gesang und Harfe, wobei in der Klavierabteilung nicht für jedes Jahr 
eine weibliche Lehrkraft neben den etwa sechs bis acht Männern dokumentiert ist. Auffällig 
ist der Anstieg von Klavierdozentinnen im Jahresbericht 1921/1922: Die Klavierabteilung 
war deutlich gewachsen auf 18 Lehrkräfte, wovon 5 Frauen waren (4 „Fräulein“ und 1 
„Frau“).527 Die Ausbildung wurde ergänzt durch Unterricht in Harmonielehre, Chorgesang, 
Musikgeschichte, Literatur und Ästhetik. Fortgeschrittene Schülerinnen musizierten zu-
sammen mit den Schülern der Orchesterschule als KammermusikpartnerInnen. Das Schul-
geld betrug für Schülerinnen mit einem Hauptfach 100 Mark jährlich bzw. 150 Mark bei 
zwei Hauptfächern528 – woraus ersichtlich wird, dass eine parallele Ausbildung zur Sängerin 
und Pianistin nach wie vor gängig war. Der Verbleib der Absolventinnen lässt sich nur in 

                                                           
522 Wilhelm Lexis, Die Hochschulen für besondere Fachgebiete im Deutschen Reich. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner her-
ausgegeben, Berlin 1904, S. 216. Huschkes Angaben stimmen mit Lexis überein, allerdings unterteilt er von 1889 bis 1902 
die Daten in Orchesterschule (Schüler), Musikschule (Schülerinnen) und Vorschule (gemischt). In der Vorschule mit 
durchschnittlich 47 Teilnehmern war die Mehrzahl weiblich (ca. 74 Prozent). Huschke, Zukunft Musik, S. 83. 
523 Vgl. Jahresbericht der Großherzoglichen Musikschule in Weimar. Schuljahr 1915/16, S. 7: „Die Orchesterklasse mußte wegen 
Einziehung zahlreicher Schüler zum Heeresdienst fortfallen.“ 
524 Vg. Grotjahn, „,Musik als Wissenschaft und Kunst‘“, S. 351, 353, 354. 
525 Vgl. Huschke, Zukunft Musik, Abbildungen 10+18.  
526 Frau Kammersängerin Jenny Fleischer-Alt, Fräulein Maria Schultz-Birch, Hofopernsänger a.D. Hermann Bucha 
und Wilhelm Robert Speidel. Vgl. Jahresbericht der Großherzoglichen Musikschule in Weimar. Schuljahr 1921/22, S. 12. 
527 Fräulein Erika von Binzer (Privatschülerin von Ida Volckmann laut Marie Ille-Beeg, Lina Ramann. Lebensbild einer 
bedeutenden Frau auf dem Gebiete der Musik, Nürnberg 1914, S. 33), Fräulein Hedwig Hinz, Fräulein Marta Martini, Fräulein 
Margarete Nax, Frau Margarete Steiger. Vgl. Jahresbericht der Großherzoglichen Musikschule in Weimar. Schuljahr 1921/22, 
S. 12. 
528 Vgl. Jahresbericht der Großherzoglichen Musikschule in Weimar. Schuljahr 1921/22. 
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Einzelfällen rekonstruieren. Die Absolventin Pauline Reichmann (geb. 1859 in Weimar, 
Sterbedatum nicht überliefert) arbeitete zum Beispiel als Klavierlehrerin am Sophienstift 
Weimar, einer höheren Töchterschule unter Protektorat der Großherzogin Sophie. Sie hatte 
vor 1889 an der großherzoglichen Musikschule Weimar studiert und war anschließend von 
1889 bis (mindestens) 1904 an der Mädchenschule angestellt.529  

Huschke bemerkt in seiner Chronik der Hochschule, dass die Entwicklung hin zu einer 
Musikschule, die gleichrangig professionelle und nichtprofessionelle MusikerInnen ausbil-
dete, „wohl eher ungewollt“ gewesen sei und dem damaligen Direktor Müllerhartung „nicht 
gleichgültig sein konnte“.530 Diese Deutung soll eine Abgrenzung zu den privaten Musik-
schulen darstellen, in denen eine musikalische Ausbildung für Laien und als Berufsausbil-
dung möglich war, falls die Lehrkraft ausreichende Kompetenz hatte.531 Auch die steigen-
den Teilnehmerzahlen der Vorschulen weisen in das Gebiet der privaten Musikschulen, die 
im Anfängerunterricht ihre größte Kundengruppe fanden. In diesem Zusammenhang in-
terpretiert Huschke den Anstieg der Schülerinnenzahlen, die auch zunehmend aus dem 
Ausland nach Weimar kamen, um dort die Vorschule zu besuchen, zumindest in zwei Fäl-
len als „Fortbildung von Musiklehrerinnen“.532 Aufgrund der prozentualen Abnahme der 
Orchesterschüler, die eine professionelle Musikerlaufbahn anstrebten, war die Institution 
durch die Überzahl an Klavier- und Gesangsstudentinnen mit pädagogischem Berufsziel 
um 1902 laut Huschke „von einer ‚Hochschule der Tonkunst‘ weiter entfernt als je“.533 

Interessant am Modell der großherzoglichen Orchester- und Musikschule Weimar ist 
die Aufteilung nach Geschlechtern und musikalischer Ausbildung, die sich schon im Titel 
der Institution zeigt. Während die Studenten ihre Orchesterinstrumente (allerdings ebenso 
die Fächer Klavier und Gesang) an der Orchesterschule erlernten, besuchten die Studen-
tinnen die Musikschule, welche ausschließlich auf Klavier und Gesang ausgerichtet war. 
Dies kann ein Hinweis darauf sein, dass allein der Begriff Musikschule durch die Ausrich-
tung auf Frauen und die typischen Frauenfächer Klavier und Gesang bereits ein weiblich 
konnotierter Begriff war.534 

 
Sondershausen – eine Kapellmeistergründung 

Sondershausen liegt im Norden Thüringens, nahe der heutigen Grenzen zu Sachsen-Anhalt 
und Niedersachsen. Die Festschrift zum 50-jährigen Bestehen des Konservatoriums be-
tonte die geographische Lage Sondershausens als wichtigen Faktor für die Entwicklung des 
Musiklebens und des Konservatoriums – da sich die Stadt in der Mitte Deutschlands und 
in der Nähe größerer Städte und bedeutender Universitäten (Jena, Göttingen, Leipzig, Kas-
sel, Halle, Weimar, Eisenach) befindet.535 

                                                           
529 Vgl. Bernhard Ritter, Festschrift zur Erinnerung an das 50jährige Bestehen des Sophienstifts in Weimar, Weimar 1904, S. 41ff. 
530 Huschke, Zukunft Musik, S. 83f. 
531 Vgl. dazu Kapitel II.2.3. 
532 Huschke, Zukunft Musik, S. 84. 
533 Ebd., S. 96. 
534 Barlag und Hoffmann interpretieren die Benennung Musikschule eher als Verlegenheitslösung. Vgl. Barlag und 
Hoffmann, „Die Großherzogl. Musikschule Weimar (1872)“, S. 266. 
535 Werner Promnitz, Fünfzig Jahre Hochschule für Musik zu Sondershausen, Göttingen 1933, S. 7. 
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Das Konservatorium in Sondershausen wurde 1883 als Privatinstitut gegründet. Carl Schro-
eder (1855–1937) eröffnete die Musikschule zwei Jahre, nachdem er 1881 als Kapellmeister 
an die Sondershausener Hofkapelle engagiert worden war. Die Gründungsidee und sein 
unternehmerisches Vorgehen gibt Carl Schroeder selbst anekdotisch in der oben genannten 
Festschrift wieder:  

„Es war im Sommer 1882, als mich mein Freund Prof. Dr. h.c. Salomon Jadassohn, 
Komponist und Theorielehrer aus Leipzig, in Sondershausen besuchte. Bei dieser Ge-
legenheit […] unterhielten wir uns über meine Tätigkeit als Hofkapellmeister […]. Ja-
dassohn fand dies wunderschön und beglückwünschte mich [...]. Dabei sagte er noch: 
‚Nun fehlt aber noch eins, nämlich ein Konservatorium. Du müßtest hier ein solches 
gründen.‘ Er setzte mir dann auseinander, daß die nötigen Lehrkräfte ja größtenteils in 
der Hofkapelle vorhanden seien, mir auch keine großen Kosten machen würden, an-
dernteils ihnen ein kleiner Nebenverdienst gewiß sehr willkommen wäre. […] Wir 
machten dann sogar einen ungefähren Kostenüberschlag, wobei zunächst die Notwen-
digkeit einer größeren Ausgabe für vorherige Propaganda durch Zeitungsinserate in 
ganz Deutschland betont wurde. Da ich nun selber einige Mittel besaß, so sollte dies 
also kein Hindernis bereiten. Ich würde eben mehrere tausend Mark riskieren müssen. 
[…] So ging ich dann zum Fürsten, um ihm meinen Plan vorzutragen und mir seine 
Erlaubnis zur Gründung einer Musikschule unter der Bezeichnung ‚Fürstl. Konserva-
torium‘ zu erbitten. Nachdem der Fürst und auch die Fürstin sich alles genau von mir 
hatten erklären lassen, erhielt ich […] die Zustimmung […] und war nur froh, daß ich 
die zu gründende Anstalt gleich ‚Fürstl. Konservatorium‘ nennen durfte. […] Im Hand-
umdrehen hatte ich über 3000 RM [Reichsmark] ausgegeben [für Werbung]. […] Das 
jährliche Unterrichtshonorar der Schüler hatte ich auf nur 150 RM festgesetzt. Anfang 
April 1883 konnte ich nun die Anstalt eröffnen, und zwar mit etwa 56 Schülern und 
Schülerinnen, die sämtlich von außerhalb aus allen deutschen Gauen kamen. […] Schon 
im zweiten Jahr deckten sich die Ausgaben und Einnahmen so ziemlich. […] Bis zum 
Herbst 1886 war das Fürstl. Konservatorium mit sämtlichem Inventar mein Eigentum 
und konnte ohne irgendwelchen nennenswerten Zuschuß bestehen. Erst im Jahre 1890 
ging es in Fürstl. Besitz und Verwaltung über“.536 

Diese ausführliche Schilderung bezieht sich in klarer Weise vor allem auf die wirtschaftli-
chen Aspekte der Konservatoriumsgründung und seiner Anfangszeit. In diesem autobio-
graphischen Bericht zeigen sich die große ökonomische Bedeutung und Potenz von Mu-
sikschulgründungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Durch den Besuch eines 
Freundes aus der an Musikschulen reichen Stadt Leipzig, welcher scheinbar sofort diese 
Marktlücke in Sondershausen erkannte, wurde der Sondershausener Hofkapellmeister of-
fensichtlich angeregt, eine Musikschule zu gründen. Bei den Projektüberlegungen und der 
Schilderung der Anfangsjahre spielte die finanzielle Seite die wesentliche Rolle, bis hin zu 
marketingtechnischen Überlegungen wie Kosten für die Prospekte und der vom Fürsten 

                                                           
536 Carl Schroeder, „Wie ich das Fürstliche Konservatorium (jetzige Hochschule für Musik) in Sondershausen grün-
dete“, in: Promnitz, Fünfzig Jahre Hochschule für Musik zu Sondershausen, S. 14–15. 
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gleich zu Beginn genehmigten Aufwertung als „Fürstliches Konservatorium“, wie Schro-
eder selbst betonte. 

Kaum etwas erfährt man über seine pädagogischen Ansätze, obwohl Schröder innova-
tiv war: „Erwähnen will ich noch, daß die von mir eingerichtete Dirigentenschule die erste 
war, die es überhaupt gab, ebenfalls wohl die Opernschule. Später wurden diese Einrich-
tungen auch an anderen Konservatorien getroffen.“537 Woher er die Inspiration dazu nahm 
und wie das neuartige Angebot angenommen wurde, erläuterte er in dem kurzen Text nicht. 
Auch die ab 1883 konkret unterrichteten Fächer wurden ebenso wenig wie die einzelnen 
LehrerInnen aufgezählt: Er nannte neben den „nötigen Lehrkräften“ der Hofkapelle na-
mentlich nur einen Klavierlehrer „von auswärts“ (Dr. Harthan) und einen Sänger des fürst-
lichen Theaters als Gesangslehrer.538 Der entsprechende Artikel im Handbuch Konservatorien 
gibt dazu deutlich mehr Auskunft, jedoch ist die Quellenlage zu Sondershausen weniger 
ergiebig als andernorts.539 Der Bericht des Konservatoriums über die Schuljahre 1890–1893 
führte drei Ausbildungsziele auf:  

1. „tüchtige ausführende Künstler […] mit den nötigen technischen Fertigkeiten und 
theoretischen Kenntnissen“,  
2. „sollen Musiklehrer- und Lehrerinnen gebildet werden, welche ihr Fach so beherr-
schen sollen, daß sie keine Lücken in ihren Kenntnissen aufweisen und welche volles 
Verständnis für die Grundsätze des Lehrverfahrens sich erworben haben“,  
3. „werden Dirigenten für Konzert und Oper ausgebildet“.540  

Als Gelegenheit für Auftrittspraxis wurde die oben bereits erwähnte Dirigenten- und die 
Opernschule genutzt, Studierende gestalteten hier ganze Opernabende. 

Die oben zitierte Gründungsgeschichte problematisiert erneut auch die Begrifflichkei-
ten Musikschule und Konservatorium. Wie bereits am Anfang des Kapitels beschrieben, 
definiert die MGG die beiden Institutionen durch den Unterschied zwischen Unterricht für 
Laien und professioneller Musikausbildung. Aus Schröders Gründungsanekdote lässt sich 
jedoch erkennen, dass der Begriff Konservatorium eindeutig auch eine Aufwertung einer – 
in dieser Definition eher niederklassigen – Musikschule sein konnte und, zudem mit dem 
Zusatz „fürstlich“, gezielt als Marketingbegriff benutzt wurde, obwohl keine Veränderung 
in der Ausbildungsausrichtung stattfand. Dass das Sondershausener Konservatorium nach 
sieben Jahren, also relativ bald, tatsächlich in den fürstlichen Besitz überging und somit kein 
Privateigentum mehr war, stützt wiederum die Definition, dass in historischer Perspektive 
Konservatorien eher öffentliche Institutionen waren bzw. wurden, während Musikschulen 
private Unternehmen waren und blieben.541  

                                                           
537 Schroeder, „Wie ich das Fürstliche Konservatorium [...] gründete“, S. 15. 
538 Ebd. Digitalisierte Auszüge der Jahresberichte 1898, 1899, 1900 mit Informationen zur Unterrichtsinhalten, Lehr-
kräften und Fächern stellt das Sophie-Drinker-Institut zur Verfügung, online unter: https://www.sophie-drinker-insti-
tut.de/unterrichtsinhalte-sondershausen, Zugriff am 7.3.2022. 
539 Freia Hoffmann, „Das Fürstl. Konservatorium der Musik in Sondershausen (1883)“, in: dies. (Hrsg.), Handbuch 
Konservatorien. Institutionelle Musikausbildung im deutschsprachigen Raum des 19. Jahrhunderts, Band III, Lilienthal 2021, S. 49–
75. 
540 Bericht über die Schuljahre 1890–1893 des Konservatoriums, S. 3, zit. nach: Friedrich Wilhelm Beinroth: Musikge-
schichte der Stadt Sondershausen von ihren Anfängen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, Innsbruck 1943, S. 165f. 
541 Vgl. Mehlig (Abel-Struth), Art. „Musikschule“, Sp. 1610. Diese Definition hat nur für die Zeit vor den Kesten-
berg’schen Reformen Bestand. 
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Einige Chronisten sehen im Aufbau und Lehrplan des Sondershausener Fürstlichen Kon-
servatoriums eine Orientierung am Dresdner Konservatorium.542 Wie bereits weiter oben 
erwähnt, waren sich die Konservatorien/Musikschulen der Städte Dresden und Sonders-
hausen ähnlich in ihrem privaten, von fürstlicher Seite protegierten Format. Interessant ist 
im Hinblick auf die Bedeutung der Begrifflichkeiten auch, dass das Konservatorium 1919 
auf Betreiben des damaligen Direktors Corbach als Hochschule für Musik anerkannt wurde. 
Als 1936 der Name zurück auf Konservatorium geändert wurde, war damit angeblich 
„gleichzeitig ein niedrigerer Stellenwert dieser Ausbildungsstätte verbunden“.543 Das Kon-
servatorium erfuhr in der DDR eine weitere Umwandlung in eine Fachgrundschule für 
Musik, eine Spezialschule mit dem Abschluss ‚Musikabitur‘, welche 1958 schließlich aufge-
löst wurde, da in Weimar die Spezialschule für Musik (die zusätzlich zur Musikhochschule 
bestand) diese Funktionen für Thüringen übernahm. Trotz der Abwicklung des ehemaligen 
Konservatoriums war zu jeder Zeit musikalische Bildung in Sondershausen verfügbar, da 
bereits 1957 eine Volksmusikschule (nach Leo Kestenbergs Reformvorschlägen von 1925) 
gegründet worden war. 

Eine typische Entwicklung nahm das Fürstliche Konservatorium, als der Inhaber 
Schroeder 1886 Sondershausen verließ: Er verkaufte die Musikschule an seinen 33-jährigen 
Nachfolger Adolf Schulze, der zugleich Schroeders Kapellmeisterposten übernahm. 544 
Dass eine gut laufende private Musikschule als Unternehmen weiterverkauft wurde, kam, 
wie bereits ausgeführt, häufig vor und belegt den Umgang mit Musikschulen als Gewerbe-
einheiten.545 Als Beispiel seien hier nochmals Lina Ramann und Ida Volckmann genannt, 
die ihre Nürnberger Musikschule verkauften und sich daraufhin in München zur Ruhe setz-
ten. Weitere Beispiele finden sich in Kapitel II.2.13. über Situationen, die zum Ende von 
Musikschulen führten. 

Auch der Werdegang Adolf Schulzes entsprach einer typischen Musikerkarriere, in der 
die Musikpädagogik eine Rolle spielt: Er selbst wurde an der Musikschule von Adolf Kullak 
in Berlin ausgebildet, „an welcher Anstalt er auch als Lehrer für Klavierspiel bis zu seiner 
Anstellung in Sondershausen thätig gewesen ist“.546 Ein Chronist der Hofkapelle schrieb 
1901, dass Schulze „redlich bemüht gewesen [ist], den schweren Anforderungen gerecht zu 
werden, die ein dreifaches Amt, die Abhaltung der Lohkonzerte,547 die Leitung der Oper 
und das Direktions- und Lehramt einer Musikschule, an ihn gestellt haben“. Unter diesen 
drei Aufgabenbereichen benannte der Chronist die Leitung der in Sondershausen unter 
dem Namen ‚Lohkonzerte‘ bekannten Symphoniekonzerte der Hofkapelle als „Haupt-

                                                           
542 Vgl. Beinroth, Musikgeschichte der Stadt Sondershausen, S. 165 und auch Dieter Schwarz: „Zur Geschichte des Konser-
vatoriums“, in: Residenzstadt Sondershausen. Beiträge zur Musikgeschichte, hrsg. von Karla Neschke und Helmut Köhler, 
Sondershausen 2004, S. 173–182, hier S. 174. 
543 Schwarz, „Zur Geschichte des Konservatoriums“, S. 181. 
544 Vgl. ebd., S. 174. 
545 Das Fürstliche Konservatorium Sondershausen ging nach Schulze 1890 allerdings von privatem in fürstlichen Besitz 
über. Vgl. Zitat von Schroeder im Text sowie Günter Lutze, Die Fürstliche Hofkapelle zu Sondershausen von 1801–1901. 
Festschrift zur Hundertjahrfeier der Lohkonzerte 1901, Sondershausen 1901, S. 33. 
546 Lutze, Die Fürstliche Hofkapelle zu Sondershausen, S. 32. 
547 Das traditionsreiche Sinfonieorchester in Sondershausen, dessen Geschichte bis in das frühe 17. Jahrhundert zu-
rückreicht, trägt den Namen Loh-Orchester und dementsprechend wurden seine Konzerte Lohkonzerte genannt. Vgl. 
online unter https://www.sondershausen.de/loh-orchester.html, Zugriff am 17.10.2020. 
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aufgabe“.548 Aus der Formulierung „redlich bemüht“ spricht die sicherlich enorme Arbeits-
belastung, unter der Schulze gestanden haben musste, da er ja auch selbst noch an der Mu-
sikschule unterrichtete – an welcher übrigens 1890 für kurze Zeit auch der bedeutende Mu-
siktheoretiker und -historiker Hugo Riemann (1849–1919) als Lehrkraft wirkte.549 Am Son-
dershausener Konservatorium wurden unter Schulze die Fächer Musikgeschichte, Metho-
dik, Klavier und Italienisch von 1883 bis 1888 von Hedwig Schneider550 unterrichtet, die 
gleichzeitig die einzige weibliche Lehrkraft an der Musikschule war. Dass Frauen im Rah-
men einer Anstellung an einer größeren Institution das Fach Musikgeschichte unterrichte-
ten, war selten und ist daher besonders hervorzuheben.551 

 
3.1.2 Private Musikschulen, privater Musikunterricht 
Während der Raum Sachsen/Mitteldeutschland ausschließlich die vier oben beschriebenen 
großen Konservatorien (Leipzig, Dresden, Weimar, Sondershausen) besaß, ist die Anzahl 
an Privatmusiklehrerinnen und -lehrern in der Region nahezu unüberschaubar. In vielen 
Fällen war privater Musikunterricht ein selbstverständlicher Teil des Musikerberufes von 
typischerweise Stadtorganisten, Opernsängerinnen und -sängern, Mitgliedern von Hofka-
pellen, Klaviervirtuosinnen und -virtuosen oder Komponisten.   

Private Musikschulen entstanden – so meine These – immer dann, wenn die Nachfrage 
vorhanden war und die unterrichtende Person ihre finanzielle Absicherung auf die Musik-
pädagogik ausrichtete. Ein musikpädagogischer Schwerpunkt war entweder von vornherein 
für die Karriere geplant und wurde zügig umgesetzt. Vor allem Frauen absolvierten ihre 
musikalische Ausbildung auf das Ziel hin, als Privatmusiklehrerin zu arbeiten und eventuell 
eine Musikschule zu gründen oder zu übernehmen. In anderen Fällen ergab sich dagegen 
der Schwerpunkt auf privaten Musikunterricht erst mit der Zeit durch eine Veränderung 
der Umstände wie bei ausbleibendem Erfolg, Verlust von Engagements, Rückzug von der 
Konzertbühne oder bei einem Ortswechsel.552 Auch Personen aus musikbezogenen Beru-
fen, zum Beispiel bekannte Musikschriftsteller wie Hugo Riemann oder Franz Brendel, 

                                                           
548 Zur Tätigkeit Schulzes als Musikschuldirektor gäbe es wohl Weiteres zu berichten, der Autor nimmt davon jedoch 
Abstand, da er sich auf die Geschichte der Hofkapelle eingegrenzt hat: „Auf seine [= Schulzes] Thätigkeit im Konser-
vatorium hier näher einzugehen, ist nicht Zweck dieser Schrift.“ Günter Lutze: Die Fürstliche Hofkapelle zu Sondershausen 
von 1801–1901. Festschrift zur Hundertjahrfeier der Lohkonzerte 1901, Sondershausen 1901, S. 32. 
549 Vgl. Wolfgang Rather: Art. „Hugo Riemann”, in: MGG2, Band 14, Kassel u.a.2005, Sp. 64–78.  
550 Hedwig Schneiders Lebensdaten sind leider zurzeit nicht bekannt. In der NZfM vom 23.3.1883, S. 148, findet sich 
die Notiz, dass „die seit mehreren Jahren in Leipzig thätig gewesene Musiklehrerin und Musikschriftstellerin Hedwig 
Schneider aus Erlangen vom 1. April ab einem Rufe nach Sondershausen an das dort neugegründete fürstl. Conserva-
torium folgen [wird]“. Der Beleg über ihre Unterrichtsfächer findet sich in mehreren Inseraten des Sondershausener 
Konservatoriums in der Neuen Zeitschrift für Musik und auch in Signale für die musikalische Welt im Jahr 1883. Laut Ille-
Beeg, Lina Ramann, S. 17, war sie eine Schülerin von Lina Ramann und Ida Volckmann. 
551 Für diesen Hinweis auf Hedwig Schneider danke ich herzlich Freia Hoffmann. Vgl. Promnitz, Fünfzig Jahre Hoch-
schule für Musik zu Sondershausen, S. 17. 
552 Diese Praxis bestand schon lange vor dem von mir hauptsächlich untersuchten Zeitraum von 1870 bis 1920. Johann 
Christian Lobe (1797–1881) beispielsweise war zuerst Mitglied der Weimarer Hofkapelle und mindererfolgreicher 
Komponist, wandte sich dann von der selbstpraktizierten Musik ab und gründete zuerst in Weimar und nach 1846 in 
Leipzig eine weitere Musikschule. In Leipzig entwickelte er sich zunehmend zum Musiktheoretiker und war neben 
seiner Musikschultätigkeit Redakteur der AMZ. Vgl. Torsten Brand, Art. „Lobe, Johann Christian“, in: MGG2, Perso-
nenteil, Band 11, hrsg. von Ludwig Finscher, Kassel u.a. 2004, Sp. 348–350. 
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finanzierten über unterschiedlich lange Zeiträume ihren Lebensunterhalt durch Klavier- 
(und Theorie-)Unterricht.553  

Zuweilen gab es Zusammenschlüsse von PrivatmusiklehrerInnen, um ökonomischer 
arbeiten zu können, indem man sich zum Beispiel Räume und Instrumente teilte. Ein 
Leipziger Berufsratgeber definierte dies als den Hauptanlass für Musikschulgründungen: 
„Eine Musikschule entsteht, wenn sich mehrere staatlich geprüfte Privatmusiklehrer(innen) 
zur Ausübung ihres Berufes vereinigen.“554 Dieser These widersprechen jedoch die Anga-
ben in den Gewerbeakten des Sächsischen Hauptstaatsarchivs, in denen meist eine Person 
alleinige Gründerin und Inhaberin der jeweiligen Musikschule ist. 

Die Bezeichnung von privaten Musikschulen war nicht geschützt oder vorgeschrieben, 
weshalb Namen kreativ erfunden oder kombiniert wurden. Dabei fällt bei der Namensge-
bung der von Männern oder von Frauen geleiteten Instituten ein kleiner Unterschied auf. 
In der Fachpresse wurde darüber diskutiert, welche Namen geeignet oder unpassend seien, 
wie zum Beispiel bereits 1865 in der Neuen Zeitschrift für Musik: 

„In Bezug auf den Namen ‚Conservatorium‘ ist schon früher wiederholt bemerkt wor-
den, daß derselbe sehr einseitig gewählt erscheint. Er bezeichnet eben nur die eine Seite 
der Sache. Nicht das ‚Conserviren‘, das Beharren allein ist Zweck und Ziel, das Vor-
wärtsschreiten ist eben so wichtig. Wo indeß der Name einmal gewählt und festgestellt 
ist, möchte sich schwer etwas ändern lassen. Nur bei den neu zu gründenden Anstalten 
sollte man darauf sehen, daß die Benennung eine entsprechendere sei. Analog gebildet 
allen jenen Anstalten, welche in ihrem Bereiche ähnliche Zwecke verfolgen, den Aka-
demien für bildende Kunst, den Berg= und Forstakademien u.s.w., ist der einzig rich-
tige Name ‚Akademie für Tonkunst‘.“555 

Abgesehen davon, dass sich hier auf musikpädagogischem Terrain der Richtungsstreit zwi-
schen den beiden Lagern artikuliert, die sich in der zweiten Jahrhunderthälfte einerseits als 
progressive Anhänger der Neudeutschen Schule und andererseits als Vertreter einer kon-
servativen Musikanschauung gegenüberstehen,556 zeigt das Zitat die Bedeutung, welche der 
Namensgebung neuer Institute beigemessen wurde. Private Schulen unter dem Namen 
Konservatorium557 oder Akademie558 waren im Verhältnis eher selten und wenn, dann 
meist von Männern gegründet; Frauen wählten andere Titel für ihre Schulen bei Neugrün-
dungen. Die meisten Einrichtungen sowohl von Männern als auch von Frauen hießen 
schlicht Musikschule, Klavierschule oder Gesangsschule, manchmal kombiniert Musik- 

                                                           
553 Vgl. Rather: Art. „Hugo Riemann”, in: MGG2.  
554 Knoke, „Was kann unsere Tochter werden?“, S. 194. Das zitierte Buch erschien 1929, lehnt sich inhaltlich jedoch laut 
Vorwort eng an den Vorgänger von 1919 an. 
555 Franz Brendel, „Die Organisation des Musikwesens durch den Staat. VI. Die Musikschulen“, in: NZfM 4(1865), 
S. 27. 
556 Vgl. Detlef Altenburg, Die Neudeutsche Schule. Dokumente zum musikalischen Parteienstreit im 19. Jahrhundert, Köln 2012; 
ders., Art. „Neudeutsche Schule“, in: MGG Online, hrsg. von Laurenz Lütteken, Kassel, Stuttgart, New York 2016ff., 
zuerst veröffentlicht 1997, online veröffentlicht 2016, unter: https://www.mgg-online.com/mgg/stable/11897, Zu-
griff am 2.3.2022. 
557 Beispiele: Julius Stern – Sternsches Konservatorium (Berlin), Xaver Scharwenka und Karl Klindworth – Konserva-
torium der Musik Klindworth-Scharwenka (Berlin), Joseph Hoch – Dr. Hoch‘s Konservatorium (Frankfurt a.M.), 
Friedrich Tröstler – Konservatorium für Musik und Theater (Dresden). 
558 Beispiele: Theodor Kullak – Neue Akademie für Tonkunst (Berlin), Bernhard Rollfuß – Musikakademie für Damen 
(Dresden). 
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und Gesangsschule oder auch Musikinstitut und Gesangsinstitut, jeweils meistens in Kom-
bination mit dem Namen der Direktorin oder des Direktors.559  

Wie kam es zur Namenswahl?560 Unter wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Ge-
sichtspunkten musste der Name einer Bildungseinrichtung für potentielle Kunden (Schü-
lerinnen und Schüler sowie besonders deren Eltern) aussagekräftig sein. Eine Einrichtung 
kommuniziert durch ihren Namen, wie sie sich positioniert und auf wen sie sich ausgerich-
tet hat. Titel wie Konservatorium oder Akademie bezogen sich auf eine professionelle, 
eventuell sogar hochschulähnliche Ausbildung in allen musikalischen Bereichen, Instru-
menten und späteren Berufen. Der angesprochene Kundenkreis bestand aus jungen Män-
nern und Frauen, die sich für einen musikalischen Beruf ausbilden lassen wollten. Dagegen 
sprachen die Titel Musikschule oder Musikinstitut einen vorrangig nichtprofessionell ori-
entierten KundInnenkreis an und schlossen außerdem den sogenannten Elementarunter-
richt, also die Anfängerstufe für Kinder, mit ein. Aufgrund der eingeschränkten Ausbil-
dungs- und Karrieremöglichkeiten für Frauen in der Musikbranche damals war naheliegend, 
dass Musikschuldirektorinnen, die fast alle in ihren eigenen Musikschulen auch selbst un-
terrichteten, sich in ihrem Unterrichtsangebot und dem passenden Schulnamen danach aus-
richteten, was sie selbst anbieten konnten und was ihre potentielle Zielgruppe ansprach.  

Die im Vergleich zu heute wesentlich größere Durchlässigkeit in der Ausbildung zur 
einerseits professionellen Musiktätigkeit und andererseits privaten Musikausübung war ein 
wichtiges Merkmal der Musikpädagogik im 19. Jahrhundert. Die Ausbildungswege waren 
weniger deutlich getrennt wie später im 20. und 21. Jahrhundert. Manche zeitgenössische 
Auffassung ging sogar in die Richtung, dass „eine vollständige Musikschule eine Künstler-
schule und eine Dilettantenschule in sich zusammenfassen [muss]“.561 

Die Situation auf dem Markt der Musikpädagogik war sehr wettbewerbsorientiert. Sieg-
fried Freitag beschreibt in einem Artikel, in dem es um einen Dresdner Musikschuldirektor 
geht, folgenden Fall:  

„Die Musikschulen führten den Kampf um werbewirksame Namen mit großer Zähig-
keit. Der Pianist Otto Marschall schmückte sich nicht nur zu Unrecht mit dem Profes-
sorentitel, er erfand auch irreführende Namen für sein Unternehmen: ‚Erste Spezial-
schule für Klavier‘, nachdem ihm der Titel ‚Hochschule für Klavier‘ nicht genehmigt 
worden war.“562  

Die von mir untersuchten Jahrzehnte waren aufgrund der großen Nachfrage durch eine 
besonders starke Dynamik geprägt. Neben den pädagogischen und künstlerischen Motiven 
waren wirtschaftliche Argumente ausschlaggebend für das Handeln und das Auftreten von 

                                                           
559  Zum Beispiel: Lina Ramann und Ida Volckmann – Ramann-Volckmann’sche Musikschule (Nürnberg), Elise 
Kleinod – Musik- und Gesangs-Institut von Elise Kleinod (Leipzig), Selma Lenz – Gesangs- und Opernschule (Dres-
den). 
560 Die mir bekannten Studien über Musikschulen hinterfragen die Benennung und Unterscheidung der Institutionen 
zumeist nicht weiter. Manche führen die Verwendung des Begriffs Akademie auf die in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts populären Logier-Akademien zurück. Vgl. Holz, Musikschulen und Jugendmusikbewegung, S. 35 und Wasserloos, 
Das Leipziger Konservatorium der Musik, S. 19. 
561 Palmer, Art. „Musik“, S. 1122. 
562 Siegfried Freitag, „Richard Kaden (1856–1923) und seine Reformbestrebungen im Bereich der privaten Musikschu-
len“, in: Rudolf-Dieter Kraemer (Hrsg.), Musikpädagogische Biographieforschung. Fachgeschichte. Zeitgeschichte. Lebensgeschichte 
(= Musikpädagogische Forschung 18), Essen 1997, S. 64–72, hier S. 66. 
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privaten Musikschulen, häufig wog für die PrivatunternehmerInnen die ökonomische Seite 
dabei im Zweifelsfall schwerer als die pädagogisch-künstlerische563 – worüber man sich im 
Fachdiskurs der Musikpädagogik fortwährend beklagte.564  

Werbung und Renommee waren wichtige Faktoren in der Kundengewinnung, weshalb 
Anzeigen geschaltet und Broschüren gedruckt wurden. Es wurde mit der Verpflichtung 
bekannter Lehrerinnen und Lehrer ebenso wie mit Erfolgen ehemaliger Zöglinge geworben. 
Die broschürenartigen Statuten des Dresdner Konservatoriums aus dem Jahr 1897 geben 
zusätzlich ausführlich Auskunft über Preise für möblierte Zimmer in Dresden, Leihgebüh-
ren für Klavier und Noten, Musikalienhandlungen, Lebenshaltungskosten oder Kulturan-
gebote in Dresden, eventuell darauf zielend, dass InteressentInnen dank dieser umfangrei-
chen Informationen keine Notwendigkeit mehr sahen, Vergleichsangebote anderer Insti-
tute einzuholen. An den Werbemaßnahmen kann man erkennen, dass die Konservatorien 
und Musikschulen untereinander permanent in Konkurrenz um Schülerinnen und Schüler 
standen.565  

Die folgende Abbildung 1 der von zwei weiteren Anzeigenseiten eingerahmten Dop-
pelseite „Adressen-Tafel“ aus der Fachzeitschrift Der Klavierlehrer von 1904 gibt einen punk-
tuellen, beispielhaften Einblick in eine Quelle der Zeit. An diesen Inseraten lassen sich sehr 
anschaulich viele der in der vorliegenden Untersuchung diskutierten Fragestellungen wie 
Namensgebung, Musikschulen vs. Privatmusiklehrer, Geschlechterverhältnis und regionale 
Verteilung erkennen. 31 Inserate stammten von MusikerInnen, daneben 12 Inserate von 
Musikalien- und Instrumentenhandlungen sowie Vereinsanzeigen für Stellenvermittlung 
und Versicherungen. Von den 31 MusikerInneninseraten bewarben 23 privaten Musikun-
terricht, entweder ausschließlich oder zusätzlich zur Konzerttätigkeit, oder eine Musik-
schule. 19 davon waren von Frauen und 4 von Männern geschaltet worden, unter den 19 
Musikpädagoginnen bewarben 6 Frauen ihre eigene Musikschule:  

 Anna Morsch: Musik-Institut und Seminar für Musiklehrerinnen (Berlin) 
 Frau Dr.566 Luise Krause: Schweriner Musikschule 
 Sophie Henkel: Frankfurter Musikschule (Frankfurt am Main) 
 Elisabeth Simon: Schule für höheres Klavierspiel nebst Vorschule (Breslau) 
 Ina Löhner: Institut für human-erziehlichen567 Musikunterricht mit Lehrerinnen-

ausbildung nach Ramann-Volckmann (Nürnberg und Erlangen) 
 Anna Hesse: Musikschule und Seminar (Erfurt) 

                                                           
563 Beispielsweise in der Frage der Aufnahmeprüfungen und Abschlusszeugnisse, da kaum jemand, der bezahlen 
konnte, abgewiesen wurde. Vgl. Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 33. 
564 Zum Beispiel im Gutachten von 1912 über das Königliche Konservatorium Dresden (damals noch ein Privatun-
ternehmen): Der Zweck eines Konservatoriums sei es, Künstler auszubilden und reifen zu lassen, jedoch auf keinen 
Fall, „möglichst günstige Dividende damit zu erzielen“, zit. nach Heinemann, „Tradition & Effizienz“, S. 31. 
565 Vgl. ebd., S. 29. 
566 Aus der Anzeige wird nicht ersichtlich, ob sie einen Doktorgrad besaß oder sich auf den Doktorgrad ihres Mannes 
bezog. 
567 In der Anzeige ist der Titel abgekürzt, vermutlich ist „human-erziehlich“ gemeint, da sie zu diesem Begriff 1886 
eine Schrift veröffentlichte: Ina Löhner, Die Musik als human-erziehliches Bildungsmittel. Ein Beitrag zu den Reformbestrebungen 
unserer Zeit auf dem Gebiet der musikalischen Unterrichtslehre, Leipzig 1886. 
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